
        
            [image: cover]
        

    


Via Diavolo - Straße des Bösen

Tony Ballard Nr. 109

Teil 1/2

von A.F.Morland

erschienen am 21.11.1986


Via Diavolo - Straße des Bösen

»Ich werde verfolgt«, sagte Orson Vaccaro grimmig. Er telefonierte mit seinem Freund und Komplizen Peter Black. »Verdammter Mist!« kam es zurück. »Sind es die Bullen oder die anderen?«

»Kann ich nicht sagen. Jedenfalls treffen wir uns heute nicht Sch rufe dich morgen wieder an,«

»In Ordnung, Junge«, sagte Black. »Paß gut auf dich auf.«

»Ausgerechnet jetzt, wo uns der Reichtum winkt, tauchen Schwierigkeiten auf«, maulte Vaccaro und hängte ein. Er verließ die kleine Bar in der Nähe des Trevi-Brunnens in Rom, eilte an der Galleria Colonna vorbei und bog wenig später in die Via Diavolo ein und lief in sein Verderben…


Sie waren zwei kleine Gauner, hatten sich in London kennengelernt und zusammengetan. Sowohl Vaccaro als auch Black hatten immer vom ganz großen Coup geträumt, doch es war nie dazu gekommen.

Sie schafften es gerade, sich mit kleinen Fischzügen über Wasser zu halten. Das große Geld verdienten andere, die besser waren als sie.

Als ihnen der Londoner Boden unter den Füßen zu heiß wurde, packten sie ihre Siebensachen und verließen das Land.

»Wir gehen nach Italien!« hatte Vaccaro damals entschieden. »Back to the roots!«

»Zurück zu den Wurzeln?« hatte Peter Black erwidert. »Ich dachte, du bist britischer Staatsbürger.«

»Das bin ich, aber meine Großeltern lebten in bella Roma.«

»Dann fließt dein Blut wohl durch Makkaroni.«

»Blödmann.«

Vaccaro kannte sich aus in Rom. Er hatte seine Großeltern oft besucht. »In Italien kommen wir ganz groß raus!« hatte er Black versichert. »Italien ist der richtige Boden für uns. Ich hab’ da ein paar Kontakte, die uns den Einstieg erleichtern werden.«

Als sie in Rom ankamen, stellte sich jedoch heraus, daß diese Kontakte nicht viel wert waren. Sie buken wieder nur kleine Brötchen. So sehr sie sich auch anstrengten - nach oben kamen sie nicht. Da konnten sie noch so strampeln.

Sie erreichten nur, daß sie sowohl der Polizei als auch einigen Unterweltsbossen unangenehm auffielen, und zur Zeit mußten sie besonders höllisch aufpassen, um nicht zwischen die Mühlsteine zu geraten.

Sie hatten einiges auf dem Kerbholz, hatten alteingesessenen Verbrechern ein paar Geschäfte weggeschnappt, was diese natürlich nicht so einfach hinzunehmen gedachten.

Sie wollten sie beide kriegen: die Polizei ebenso wie die Gangster von Rom, wobei es für sie gesünder gewesen wäre, wenn die Bullen das Rennen machten, denn die Unterweltler fackelten nicht lange. Man verstand es in Italien, schnell und unauffällig zu töten.

Die Via Diavolo war eine Sackgasse. Allerdings nicht für Fußgänger. Für Fahrzeuge gab es ein Hindernis: eine Treppe mit etwa zehn Stufen.

Darauf lief Orson Vaccaro zu. Er warf einen nervösen Blick zurück. Sein Gesicht war schmal, die Augen standen eng beisammen. Wurde er noch verfolgt?

Sehen konnte er niemanden, aber hören. Hastig überlegte er sich, wie er den Verfolger abschütteln konnte. Oder sollte er sich hier irgendwo auf die Lauer legen und auf ihn warten?

Er war kein mutiger Kämpfer, aber wenn man ihn in die Enge trieb, konnte er ziemlich hart zuschlagen. Solange es jedoch eine Möglichkeit gab, das Weite zu suchen, entschied er sich lieber dafür.

Als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, erschrak er. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Er lief hier nicht zum erstenmal lang, aber noch nie war ihm dabei so komisch zumute gewesen.

Irgend etwas stimmt hier nicht! durchfuhr es Vaccaro. Auf der Treppe lag ein merkwürdiges Flimmern. Vaccaro sank knöcheltief darin ein und konnte seinen Fuß nicht mehr sehen.

Das gibt’s doch nicht! dachte er.

Wenn er den Verfolger nicht im Nacken gehabt hätte, wäre er umgekehrt, denn die Sache kam ihm nicht geheuer vor. Aber so mußte er weiter.

Die Stufen schienen klebrig zu sein.

Bei jedem Schritt zog es ihm fast die Schuhe von den Füßen. Wenn ich sie verliere, renne ich in Socken weiter, sagte er sich. Ich bleibe auf keinen Fall stehen.

Er erreichte das obere Ende der Treppe. Irgendwie kam ihm die Straße heute anders vor, aber das war wohl nur Einbildung. Der Gestank nach faulen Eiern wehte ihm entgegen, und ihm kam es vor, als hätte die Luft vor ihm einen vertikalen Riß. Das war natürlich Unsinn.

Die Luft kann keine Risse haben, sagte sich Vaccaro. Luft ist ja nichts als… eben nur Luft!

Aber durch diesen Riß drangen Geräusche! Metall klirrte! Schritte knirschten, obwohl niemand zu sehen war.

Meine Güte, ich bin verrückt! dachte Orson Vaccaro. Bei mir ist eine Schraube locker! Gleich werde ich kleine grüne Männchen sehen.

Er glaubte ganz fest, eine Halluzination zu haben, doch das, was nun geschah, war so real wie er selbst…

***

Carmine Rovere war Polizist.

»Mein Sohn ist bei der Polizei!« erzählte Rossana Rovere, seine Mutter, überall stolz.

»Oh, tatsächlich?« sagten jene, die es hörten, und hoben fast ehrfürchtig die Augenbrauen.

Aber Carmine Rovere fand den Stolz seiner Mutter ebenso übertrieben wie die Ehrfurcht jener einfachen Leute, die noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren und für die ein Polizeibeamter ein halber Gott war. Noch dazu, wenn er bei der Kriminalpolizei war. Carmine Rovere sah seinen Status wesentlich realistischer.

Er war ein besserer Laufbursche.

Alle, die unter Kommissar Michele Ciangottini arbeiteten, waren bessere Laufburschen, egal, wie lange sie schon bei der Polizei waren. Ciangottini degradierte sie ausnahmslos und rücksichtslos. Er ließ keinen neben sich aufkommen, war ein Herrscher, ein Despot, und niemand wagte ihm zu widersprechen. Sein Wort war Gesetz. Seine Befehle hatten unverzüglich ausgeführt zu werden. Er regierte mit eiserner Hand und heimste die Erfolge ein, die seine Untergebenen mühsam errangen. Kritik dagegen gab er an seine Leute weiter, ohne jemals zu vergessen, sie gehörig zu verstärken.

Es war nicht leicht, mit Kommissar Ciangottini auszukommen, aber wenn man mit ihm arbeitete, hatte die Sache auch ihr Gutes: Man konnte viel von diesem unangenehmen Vorgesetzten lernen.

Egal, wie man über ihn dachte, eines mußten ihm selbst seine erbittertsten Feinde konzedieren: daß er ein hervorragender Polizist war. Er verstand es, seine Leute zu Höchstleistungen anzuspornen, und die Unterwelt achtete peinlich darauf, sich nicht mit ihm anzulegen, denn wenn Ciangottini einen auf seine Abschußliste setzte, dann schoß er ihn auch ab. Eher gab er keine Ruhe.

Carmine Roveres Auftrag lautete, Orson Vaccaro ins Präsidium zu bringen, und der junge Polizist rechnete mit keinen Schwierigkeiten. Rovere war fünfundzwanzig, dunkelhaarig und hatte eine etwas zu groß geratene Nase.

Er hatte eine Menge gegen Vaccaro. Er mochte keine ausländischen Verbrecher. Die Unterwelt Roms war groß genug. Mußten sich da auch noch ausländische Ganoven hineindrängen?

Man würde Vaccaro ein bißchen kneifen, ihm auf die Zehen treten und ihm entlocken, wo sich sein Komplize Peter Black versteckte, und anschließend würde man sie beide abschieben, denn es war kein Platz für sie in den römischen Gefängnissen.

Rovere erreichte die Via Diavolo. Er bog um die Ecke und sah Vaccaro die Treppe hinauflaufen. Die Schuhe des Engländers waren dabei nicht zu sehen. Merkwürdig.

Orson Vaccaro erreichte das obere Ende der Treppe, und im nächsten Moment passierte etwas, das Carmine Rovere völlig aus der Fassung brachte.

***

Der Riß in der Luft wurde größer, klaffte auseinander, und seine unregelmäßig gewellten Ränder glänzten feucht. Etwas glitt hindurch, wurde ausgestoßen - aus der Vergangenheit in die Gegenwart.

Obwohl Orson Vaccaro es mit seinen eigenen Augen sah, glaubte er es nicht. So etwas konnte es einfach nicht geben. Das konnte nur einem kranken Geist entspringen.

Was Vaccaro sah, war nicht nur ein Riß in der Luft, sondern gleichzeitig auch ein Riß in der Zeit. Magische Kräfte hatten das Gefüge von gestern und heute durcheinandergebracht.

Die Zeit »stimmte« nicht mehr. Dadurch war es möglich, daß Vergangenes in der Gegenwart passieren konnte -und umgekerht. Doch wie hätte Orson Vaccaro auf eine solche Erklärung kommen sollen? Er wußte nichts von magischen Kräften, und wenn man es ihm zu erklären versucht hätte, hätte er es nicht begriffen.

Hände! Aus dem Riß griffen Hände!

Orson Vaccaro prallte zurück, und seine Hand stieß ins Jackett. Er wollte seinen Revolver ziehen, aber hatte das einen Sinn? Sollte er auf eine Sinnestäuschung schießen?

Sollte er nicht lieber weiterlaufen, um den Verfolger abzuhängen? Renn einfach durch dieses Trugbild! dachte er. Du wirst sehen, es wird dir nichts geschehen. Laß die Kanone stecken. Du kannst es dir sparen, Löcher in die Luft zu ballern.

Er wollte weiterlaufen, doch seine Beine gehorchten nicht. Sein Instinkt warnte ihn davor, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Er drehte sich nervös um und erblickte Carmine Rovere.

Verfluchter Bulle! durchzuckte es ihn. Er hatte ihn sofort wiedererkannt.

Weiter! schrie eine Stimme in ihm. Hau ab!

Er drehte sich wieder dem Riß zu, und die eng beisammenstehenden Augen quollen ihm aus dem Kopf.

Die Hände schoben sich vor, Arme folgten, und dann… Körper!

Orson Vaccaro stand drei kraftstrotzenden Gladiatioren gegenüber!

***

Sie trugen goldene Helme, und ihr Kampfarm war gepanzert. Bis auf einen schmalen roten Schurz, der von einem breiten Ledergürtel gehalten wurde, waren sie nackt. Ihre Muskeln glänzten, als wären sie mit Olivenöl eingerieben. Sie waren breit in den Schultern und schmal in den Hüften. Metall schützte ihre Knie, und sie waren mit kurzen Schwertern bewaffnet.

Gladiatoren! Im zwanzigsten Jahrhundert! schrie es in Orson Vaccaro. Ich bin reif für die Irrenanstalt!

Nach wie vor redete er sich ein, ein Trugbild vor sich zu haben, und da er Carmine Rovere im Nacken hatte, wollte er die Halluzination ignorieren.

Endlich wagte er sich einen Schritt vor, auf die Gladiatoren zu. Gleich werden sie wie Seifenblasen zerplatzen, dachte Vaccaro. Oder ich gehe durch sie hindurch, als wären sie nicht vorhanden. Ach, was denke ich denn da? Natürlich sind sie nicht vorhanden!

Er machte den nächsten Schritt. Da setzte ihm plötzlich einer der Gladiatoren das Schwert an die Kehle. Orson Vaccaro wurde zum Eisblock.

Er spürte die Schwertspitze. Sie saß unter seinem Adamsapfel. Wenn er so verrückt war, trotzdem weiterzugehen, war er erledigt.

Eine Sinnestäuschung spürt man nicht. Folglich mußten diese drei Gladiatoren echt sein. Vaccaro konnte sich das zwar nicht erklären, aber war in dieser Situation noch eine Erklärung nötig?

Vorwärts konnte er also nicht, denn vor ihm lag der Tod! Also mußte er zurück, und zwar schnell. Es war besser, Carmine Rovere in die Arme zu laufen, als von einem Gladiatorenschwert durchbohrt zu werden.

Er zuckte in Gedankenschnelle herum. »Rovere, helfen Sie mir!« schrie er.

Gleichzeitig startete er, und Carmino Rovere griff zur Dienstwaffe. Vaccaro dachte nicht mehr an seinen Revolver. Er dachte nur noch an Flucht.

Aber die Gladiatoren wollten ihn nicht entkommen lassen. Als Vaccaro startete, schlug jener Kämpfer, der ihm vorhin das Kurzschwert angesetzt hatte, mit der Waffe zu.

Er hätte ihn töten können. Er hätte das Schwert nur geringfügig zu drehen brauchen, dann hätte die doppelschneidige Klinge den Verbrecher getroffen.

So aber bekam Vaccaro den Schlag mit der Breitseite ab. Sterne spritzten vor seinen Augen hoch wie bei einem nächtlichen Feuerwerk. Vaccaro stöhnte.

Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Die Kraft wich aus seinen Knien. Er knickte ein.

Carmine Rovere wurde Augenzeuge der ungewöhnlichsten Entführung, die es in Rom jemals gegeben hatte.

Er hielt die Dienstwaffe mit beiden Händen, wagte aber nicht abzudrücken, weil Gefahr bestand, daß er eventuell Vaccaro traf.

Rovere war kein besonders guter Schütze. Er haßte Waffen, und ihm gingen die Pflicht-Schießübungen gegen den Strich. Waffen bringen Unglück. Das war seine Ansicht.

Aber manchmal konnten sie auch Menschen retten. Wie jetzt, möglicherweise.

»Vaccaro!« schrie er. »Fallenlassen!«

Es wäre nicht nötig gewesen, das zu rufen, denn Orson Vaccaro konnte sich sowieso nicht mehr auf den Beinen halten.

Kaum sackte er zusammen, da drückte Carmine Rovere ab. Der Knall der Waffe peinigte sein Trommelfell.

Die Kugel traf einen gepanzerten Arm und jaulte als Querschläger davon.

Rovere zog noch einmal durch. Er hoffte, mit dem zweiten Schuß mehr Glück zu haben, und das Geschoß traf tatsächlich einen der Gladiatoren in die Brust.

Deutlich konnte Carmine Rovere das dunkle Loch in der Herzgegend sehen. Der nackte Kämpfer machte eine unwillige Handbewegung, aïs wollte er ein lästiges Insekt wegfegen, und als er den Arm sinken ließ, war die Verletzung verschwunden.

Orson Vaccaro drohte auf die Stufen zu stürzen und diese hinunterzupurzeln, doch das verhinderten die Gladiatoren. Sie packten ihn mit eisenhartem Griff.

Es tat weh, und er brüllte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Helfen Sie mir, Rovere!« schrie er verzweifelt.

Die Gladiatoren hielten ihn fest. Er wehrte sich wild, doch seine Kraft reichte nicht aus, sich vom Griff der Feinde zu befreien. Sie zogen sich mit Vaccaro zurück, schleiften ihn auf den unheimlichen Riß zu.

»Rovere, so tun Sie doch etwas«, heulte der Verbrecher. »Sehen Sie nicht zu, wie man mich verschleppt!«

Carmine Rovere lief auf die Treppe zu. Er hatte keine Ahnung, wie er Vaccaro retten sollte. Was konnte er gegen Kerle ausrichten, die einen tödlichen Treffer wie nichts wegsteckten?

Außerdem waren die Gegner zu dritt Er war allein. Sollte er sein Leben aufs Spiel setzen? Für einen Verbrecher? Sein Gewissen sagte ja, denn Orson Vaccaro war in erster Linie ein Mensch.

Ein Mensch, der in Gefahr schwebte. Carmine Rovere befürchtete, daß die Gladiatoren mit dem Mann verschwanden.

Er dachte jetzt lieber nicht daran, wie er das seinem Vorgesetzten beibringen sollte. War so etwas überhaupt glaubhaft zu erklären?

Er näherte sich den Stufen. Sein Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen. Orson Vaccaro brüllte immer wieder seinen Namen, während die Gladiatoren ihn auf den merkwürdigen Riß zuschleiften.

»Ich will nicht!« schrie Orson Vaccaro außer sich vor Angst. »Laßt mich los! Ihr sollt mich loslassen, ihr verdammten Bastarde!«

Die Gladiatoren erreichten die feucht glänzenden Ränder. Sie wurden von der länglichen Öffnung aufgenommen, tauchten ein in ein helles, fleischiges Rot.

Vaccaro sah Wände - oder etwas in der Art -, an denen sie entlangglitten. Abermals schrie er Roveres Namen, doch er hatte den Eindruck, daß ihn der Polizist nicht mehr hörte.

Das Flimmern auf der Treppe nahm ab. Gleichzeitig schloß sich der Riß in der Luft. Von den drei Gladiatoren und ihrem Opfer war nichts mehr zu sehen.

Sie waren verschwunden. Nur noch ganz dünn waren die Rufe des Verbrechers zu hören. Sie wurden schwach und schwächer, während Carmine Rovere die Treppe hinaufkeuchte.

Als er oben ankam, war der Riß nur noch ein schmaler, gezackter Strich, und als er diesen erreichte, löste er sich mit einem leisen, kaum wahrnehmbaren Knistern auf.

Roveres Hand zitterte, als er sich damit über die schweißnasse Stirn fuhr. Er hatte so etwas Unerklärliches noch nie erlebt Die Geschehnisse stellten sich gegen alle Naturgesetze und entbehrten jeglicher Logik. Was sich ereignet hatte, war eigentlich unmöglich, und doch war es passiert.

Ich habe es doch mit meinen eigenen Augen gesehen! dachte Carmine Rovere fassungslos.

Er trat zwei Schritte vor. Verschwunden! Die Gladiatoren waren mit Orson Vaccaro verschwunden. Rovere schob seine Dienstwaffe in das Gürtelholster und zündete sich eine Zigarette an.

Das glaubt mir niemand! überlegte er.

Der Spuk war vorbei. Stille herrschte jedenfalls in der Via Diavolo. Niemand schien die Schüsse gehört zu haben. Jedenfalls öffnete sich nirgendwo ein Fenster.

Keine Neugierigen tauchten auf. Es wohnten nicht viele in der Via Diavolo. In den alten Häusern links befanden sich größtenteils Büros. Rechts ragte eine alte Kathedrale auf; kein besonders sehenswertes Bauwerk, deshalb war es auch in keinem Stadtrundfahrt-Programm zu finden.

Rovere rauchte die Zigarette sehr hastig, dann warf er die Kippe auf den Boden und trat darauf. Mit hängenden Schultern kehrte er um. Er hatte etwas erlebt, das er geistig wohl kaum jemals würde verarbeiten können.

Wie bringe ich das nur dem Kommissar bei? fragte sich der junge Polizist.

***

An manchen Tagen arbeitete Kommissar Michele Ciangottini rund um die Uhr. Er war ein zäher Mann, hart zu sich selbst. Er hatte kaum Freunde, weder bei der Polizei noch sonstwo, aber das störte ihn nicht. Er ging in seinem Beruf voll auf, war ein grauhaariger Tyrann, der seinen Leuten das Letzte abverlangte. Seine Devise lautete: Man muß das Unmögliche verlangen, um das Mögliche zu erreichen.

Trotz der vorgerückten Stunde telefonierte er noch mit dem Bürgermeister. Sie hatten eine Meinungsverschiedenheit, und Ciangottini nahm sich kein Blatt vor den Mund.

Carmine Rovere betrat das Büro seines Vorgesetzten. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Rovere konnte nicht verstehen, wie sich der Kommissar in dieser nüchternen Umgebung wohlfühlen konnte.

Michele Ciangottini bedeutete seinem Assistenten, sich zu setzen. Rovere nahm Platz. Was er erlebt hatte, lag ihm wie ein schwerer, unverdaulicher Klumpen im Magen.

Der Kommissar schrie dem Bürgermeister einige Beleidigungen ins Ohr und legte dann auf. »Idiot!« sagte er noch, aber da war die Verbindung bereits unterbrochen.

Ciangottini lehnte sich zurück. »Er macht mir das Leben schwer, wo er kann, aber das lasse ich mir nicht gefallen. Wenn mich einer in die Wade beißt, schadet er sich auf lange Sicht nur selbst damit. Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant. Was mir einer antut, das vergesse ich nie.«

Carmine Rovere wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Er schlug ein Bein über das andere. »Der Bürgermeister ist ein mächtiger Mann. Er hat einflußreiche Freunde.«

»Sie meinen, mit so einem legt man sich besser nicht an. Ich habe keine Angst vor einflußreichen Leuten. Ich bin vielen unbequem, doch niemand wird jemals etwas gegeñ mich unternehmen, weil man weiß, daß ich unersetzlich bin. Wo ist Vaccaro?«

Carmine Rovere gab es einen Stich. »Signore Kommissar, wäre es möglich, die Via Diavolo für den öffentlichen Durchgang zu sperren?«

»Im Prinzip wäre es möglich, aber warum sollte man das tun?« wollte Ciangottini wissen.

»Weil es gefährlich ist, diese Straße zu betreten«, antwortete Rovere.

»Gefährlich?« fragte der Kommissar unwillig. »Wieso gefährlich? Was ist mit Vaccaro? Sie möchten geschickt von ihm ablenken, wie? Er ist Ihnen entwischt, geben Sie’s zu!«

»Nicht… entwischt, Signore Kommissar.«

»Also haben Sie ihn nun mitgebracht oder nicht?«

»Nein, Signore Kommissar«, antwortete Carmine Rovere kleinlaut. Sein Vorgesetzter nickte. »Na also. Deshalb kommen Sie mir damit, es wäre gefährlich, die Via Diavolo zu betreten. Halten Sie mich für einen Schwachkopf?«

»Aber nein, Signore Kommissar!« erwiderte Carmine Rovere erschrocken, »Was soll dann dieses idiotische Ablenkungsmanöver?«

»Es ist kein Ablenkungsmanöver«, erwiderte Rovere heiser. »Ich bin Orson Vaccaro gefolgt…«

»Aber er rückte aus!«

»So kann man es nicht nennen«, sagte Rovere.

»Wo haben Sie Vaccaro aus den Augen verloren?«

»In der Via Diavolo«, sagte Rovere. »Ich verstehe«, brummte Kommissar Ciangottini.

»Ich fürchte, das tun Sie nicht, Signore Kommissar«, wagte Carmine Rovere zu erwidern.

Michele Ciangottini starrte ihn so durchdringend an, daß ihm eiskalt wurde, »Was ist in der Via Diavolo passiert, Rovere?« wollte der Kommissar wissen, »Erzählen Sie es mir in allen Einzelheiten. Stehen Sie zu Ihrer Unfähigkeit. Das ist immer noch besser, als sich hinter irgendeiner Lügengeschichte zu verstecken. Ich weiß, daß Sie nicht gerade mein bester Mann sind, Rovere. Sie geben sich Mühe, Das rechne ich Ihnen an, aber es wird noch sehr viel Wasser den Tiber hinunterfließen, bis ich aus Ihnen einen guten Polizisten gemacht habe.«

Carmine Rovere spürte, wie er zu schwitzen begann. Er räusperte sich nervös. »Signore Kommissar, bevor ich mit meinem Bericht beginne, muß ich vorausschicken, daß ich keine Erklärung für das habe, was passiert ist. Ich kann Ihnen nur die Fakten liefern und Sie bitten, mir zu glauben. Ich würde so etwas Ungeheuerliches niemals erfinden, bloß um davon abzulenken, daß mir Vaccaro durch die Lappen ging.«

»Sie lieben es wohl, Spannung zu erzeugen. Warum betätigen Sie sich nicht schriftstellerisch, Rovere? Ihre Bücher müßten Weggehen wie warme Semmeln.«

Carmine Rovere ignorierte den beißenden Spott seines Vorgesetzten. »Ich war Orson Vaccaro dicht auf den Fersen«, begann er gepreßt mit seinem Bericht. »In der Via Diavolo wollte ich ihn mir schnappen, aber da geschah etwas… Wie ich schon sagte, ich kann es nicht erklären. Es ist mir unbegreiflich. Da… da war auf einmal ein Riß in der Luft.«

»Soso, ein Riß in der Luft.«

»Ja«, sagte Rovere mit belegter Stimme. »Signore Kommissar, Sie müssen mir glauben. Kein Mensch kann sich so eine unglaubliche Geschichte aus dem Finger saugen.«

»Fahren Sie fort, Rovere!«

»Aus diesem Riß kamen drei Männer…« berichtete der junge Polizist, »Als Vaccaro sie sah, geriet er in Panik. Er wollte fliehen, aber das ließen die Männer nicht zu. Sie packten ihn. Er schrie um Hilfe…«

»Was haben Sie getan?« fragte Ciangottini.

»Ich wollte ihm natürlich helfen. Ich gab zwei Schüsse ab…«

»In der Aufregung schossen Sie wahrscheinlich daneben. Ihre Schußleistungen waren immer schon miserabel.«

»Meine Kugel traf einen der drei Kerle in die Brust«, sagte Carmine Rovere.

Der Kommissar beugte sich vor. »Sie haben jemanden erschossen? Demnach ist es gefährlich, die Via Diavolo zu betreten, wenn Sie dort sind.«

»Signore Kommissar, der Mann brach nicht zusammen. Ich habe die Wunde gesehen, Aber nur für einen kurzen Moment, dann war sie weg.«

»Mein lieber Rovere, Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe!«

Es blieb dem jungen Polizisten nichts anderes übrig, als weiter zu berichten.

»Diese Männer zerrten Vaccaro mit sich. Sie verschwanden in diesem Riß… Er schloß sich, und alle waren weg.«

»So weg wie die Schußwunde, die Sie dem einen Kerl zugefügt haben wollen«, sagte der Kommissar.

»Mir war von Anfang an klar, daß Sie mir nicht glauben würden, Signore Kommissar, aber es ist die Wahrheit, so wahr ich hier vor Ihnen sitze.«

»Orson Vaccaro wurde vor Ihren Augen von drei Männern entführt. Sie konnten es nicht verhindern. Ich bezweifle, daß Sie es überhaupt richtig versucht haben. Aber lassen wir das zunächst einmal. Abgesehen von dem Riß in der Luft ist nichts Unglaubwürdiges an Ihrer Geschichte. Ich hoffe, Sie sind wenigstens in der Lage, die drei Männer, die Ihnen Vaccaro vor der Nase weggeschnappt haben, so genau zu beschreiben, daß wir nach ihnen fahnden können. Was waren das für Kerle, Rovere?«

»Das waren…« der junge Polizist fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Es waren… Gladiatoren, Signore Kommissar.«

***

Carmine Rovere betrat sein Stammlo kal. Ein Bekannter schlug ihm freund schaftlich auf die Schulter. »Na, Sherlock Holmes, wie geht’s?«

»Laß mich in Ruhe«, knurrte Rovere. »Was hast du denn?« fragte der andere verwundert.

»Hau ab, Mann!« erwiderte er bissig. »Schon gut«, sagte der andere und hob die Arme, als würde er sich ergeben. »Ist ja schon gut. Ich wußte nicht, daß du heute deinen aggressiven Tag hast.« Rovere verlangte einen Grappa. Er begab sich mit dem Glas ins Hinterzimmer. Salvatore Lupo umrundete dort gerade den Billardtisch.

»Ist ziemlich langweilig, allein zu spielen«, sagte Lupo. »Machst du mit?«

»Nein.«

Lupo schaute den jungen Polizisten groß an. »Nein? Diese Antwort höre ich heute zum erstenmal von dir, wenn ich dich zu einem Spiel einlade.«

»Ich hab’ keine Lust.«

»Ärger mit den Ganoven?« fragte Salvatore Lupo grinsend.

»Ärger mit dem Vorgesetzten.«

»Das ist schlimmer«, sagte Lupo, der Kommissar Ciangottini kannte. »Macht er dir mal wieder das Leben schwer?«

»Er hätte mich beinahe gefeuert.«

»Was hast du ihm angetan?« wollte Lupo wissen.

»Nichts. Ich habe ihm nur die Wahrheit gesagt.«

Salvatore Lupo lachte. »Ja, manche Menschen können die Wahrheit nicht vertragen.«

»Ciangottini sagt, ich bin überfordert. Ich mußte mir Urlaub nehmen«, knirschte Carmine Rovere. Er nahm einen Schluck vom Grappa.

»Möchtest du nicht doch mit mir spielen?« fragte Lupo. »Heute bin ich nicht besonders in Form. Du hättest gute Chancen, zu gewinnen. Ich wäre auch mit einem attraktiven Einsatz einverstanden.«

»Was ist? Willst du mich auch ärgern? Ich habe nein gesagt. Reicht einmal nicht?«

»Dann eben nicht«, lenkte Lupo ein. Er war ein großer Bursche mit schwarzem, gewelltem Haar und einem Dutzendgesicht. Er war Reporter und hatte eine gute Nase für interessante Stories. »Willst du mir dein Herz ausschütten? Wieso ist der Kommissar so sauer auf dich, wenn du ihm die Wahrheit erzählst?«

»Weil sie sich wie die verrückteste Lügengeschichte anhört, die je erfunden wurde.«

»Macht es dir etwas aus, sie mir zu erzählen?« fragte Lupo.

»Du wirst sie mir genausowenig abnehmen wie der Kommissar«, erwiderte Rovere.

»Ich verspreche, dir zu glauben.«

»Du solltest damit vorsichtig sein«, sagte Carmine Rovere. Er überlegte kurz. Dann meinte er: »Na, von mir aus. Warum sollte ich dir die Geschichte nicht erzählen?«

Salvatore Lupo grinste. »Eben.«

Bei dem, was er dann aber von Rovere zu hören bekam, sträubten sich seine Nackenhaare. Er war entschlossen, diesem Mysterium auf den Grund zu gehen.

***

Wir waren mit einem Mann namens Orson Vaccaro in Rom verabredet. Das heißt, eigentlich hatte ich die Verabredung allein getroffen, aber Mr. Silver wollte mitkommen, und ich hatte keinen Grund, es ihm zu verwehren.

Vaccaro hatte mich mitten in der Nacht angerufen und behauptet, er kenne Jubilees Vater. Wenn das stimmte, konnten wir vielleicht schon bald ein weiteres großes Problem abhaken.

Ein Heer von Detektiven - bezahlt von Tucker Peckinpah - suchte seit langem Jubilees Eltern. Erschwert wurde die Suche dadurch, daß Jubilee nicht wußte, wie sie mit Familiennamen hieß.

Sie war mit vier Jahren von einem Dämon entführt worden und hatte dreizehn Jahre auf der Prä-Welt Coor gelebt.

Wir waren vorsichtiger geworden, reagierten auf solche Meldungen nicht mehr euphorisch, denn wir waren vor nicht allzu langer Zeit ziemlich raffiniert hereingelegt worden.

Es hatte geheißen, Jubilees Eltern würden nicht mehr leben, aber ihre Großeltern gäbe es noch. Wir packten uns zusammen und suchten diese Leute auf und kamen dann gehörig ins Schleudern. [1]

Da man bekanntlich aus Erfahrung klug wird, nahmen wir Jubilee nicht gleich wieder mit. Mr. Silver und ich wollten das Terrain sondieren.

Es lag im Bereich des Möglichen, daß uns wieder ein Schwarzblütler leimen wollte, deshalb würden wir uns Orson Vaccaro vorerst allein vornehmen und prüfen, ob er die Wahrheit gesagt hatte.

Was mich irritierte, war der Umstand, daß er behauptet hatte, Jubilees Vater zu kennen. Wieso kannte er nicht auch ihre Mutter? Hatten sich Jubilees Eltern getrennt? Lebte Jubilees Mutter nicht mehr?

Ich hatte viele Fragen in meinem leichten Gepäck, und ich war gespannt, welche Antworten wir von Vaccaro bekommen würden.

Der Mann handelte nicht aus edlen Motiven, als er sich mit mir in Verbindung setzte. Er wollte Geld haben. Ich hatte Rücksprache mit dem Industriellen Tucker Peckinpah gehalten, und mein Partner hatte gesagt: »Wenn Sie glauben, daß Vaccaros Information etwas wert ist, feilschen Sie nicht mit dem Mann, Akzeptieren Sie seine Forderung. Egal, wie hoch sie ist.«

Wir durften wirklich neugierig sein, was dabei herauskam.

***

Salvatore Lupo sagte dem jungen Polizisten nicht, was er vorhatte, denn Carmine Rovere betonte immer wieder, es wäre gefährlich, die Via Diavolo zu betreten.

Wenn Rovere etwas zu sagen gehabt hätte, hätte er diese Straße des Unheils absperren lassen, aber er war nur ein kleines Rädchen, das froh sein mußte, im großen Getriebe der Polizei untergekommen zu sein.

Kommissar Ciangottini hätte etwas tun können, aber er hatte ihm nicht geglaubt, und er mußte froh sein, daß sein Vorgesetzter ihm nur befohlen hatte, Urlaub zu nehmen. Es hätte auch schlimmer kommen können.

Lupo verabschiedete sich unter einem fadenscheinigen Vorwand. Carmine Rovere war ohnedies lieber allein. Der Reporter verließ das Lokal und stieg in seinen roten Fiat.

Die Bereitschaftstasche, in der sich seine Fotoausrüstung befand, stand im Kofferraum. Er hatte eine Kamera mit einem sehr lichtstarken Objektiv, und er verwendete äußerst lichtempfindliche Filme. Scherzhaft behauptete er, mit seiner computergesteuerten Kamera könne er sogar noch in der Mitte eines kilometerlangen, unbeleuchteten Tunnels scharfe Bilder knipsen.

Lupo fuhr am Vatikan vorbei. Wolken zogen über den dunklen Himmel. Immer wieder deckten sie den Vollmond zu, gaben ihn aber schon bald wieder frei.

Als Lupo die Via Diavolo erreichte, nahm er den Fuß vom Gaspedal. Er bog in die dunkle Straße ein und rief sich ins Gedächtnis, was ihm Carmine Rovere erzählt hatte.

Merkwürdig. Obwohl auch er sich diese Ungeheuerlichkeit nicht erklären konnte, glaubte er dem jungen Polizisten. Rovere nahm es mit der Wahrheit sehr genau.

Lupo stoppte den Fiat neben der Kirche, stieg aber noch nicht aus. Er ließ den Motor laufen, kurbelte das Fenster nach unten und ließ die düstere Szene auf sich einwirken.

Ein Riß in der Luft! Lupos Augen suchten die Stelle, wo das ungefähr gewesen sein mußte. Er war entschlossen, darüber zu schreiben, und er war neugierig, wie die Leser es aufnehmen würden. Er hatte die Story schon in groben Umrissen im Kopf. Was für die Leser zu starker Tobak war, ließ sich auf eine recht einfache Weise abschwächen. Man brauchte die ungeheure Behauptung lediglich mit einem Fragezeichen zu versehen.

Ein alter, aber immer noch gern verwendeter Journalistentrick. Lupo verstand sein Handwerk.

Verbrecher von Gladiatoren entführt?

Eine beklemmende Stille, die nur vom Blubbern des Motors gestört wurde, herrschte in der Via Diavolo. Der Reporter griff nach dem Zündschlüssel und zog ihn ab.

Nun störte nichts mehr die Stille der Via Diavolo. Lupo öffnete den Wagenschlag und stieg aus. Er kniff die Augen zusammen und blickte sich argwöhnisch um.

Er hätte die Gladiatoren sehr gern gesehen. War es möglich, daß Männer aus der Vergangenheit in die Gegenwart gekommen waren? Hatten sie Orson Vaccaro in ihre Zeit verschleppt?

Der Reporter hatte ein eigenartiges Gefühl zwischen den Schulterblättern. Eine innere Stimme riet ihm, gleich wieder in den Wagen zu steigen und zu verschwinden.

Er hätte sich mit dem begnügen können, was ihm Carmine Rovere erzählt hatte, aber man sagte ihm nach, er wäre beim Recherchieren eine Laus, lästig bis dorthinaus.

Er fand, daß er lediglich gründlich war. Schließlich mußte er für das, was er schrieb, mit seinem Namen geradestehen, und was er seinen Lesern diesmal zumuten wollte, mußte auf einer sehr soliden Basis stehen, sonst schoß ihn der Chefredakteur zum Mars.

Er drückte die Tür ins Schloß und begab sich zum Kofferraum. Wurde er beobachtet? Es kam ihm so vor. Salvatore Lupo fragte sich, was er tun würde, wenn ihm die drei Gladiatoren erscheinen würden.

Ich werde die Beine in die Hand nehmen und so schnell rennen, wie nie zuvor in meinem Leben, dachte er. Aber erst, nachdem ich die Kerle fotografiert habe.

Er öffnete den Kofferraumdeckel, ließ den Chromverschluß der schwarzen Bereitschaftstasche aufschnappen und griff nach der Kamera. Er machte mehrere Aufnahmen von der leeren Via Diavolo. Der Verschluß klickte, und der Film wurde leise summend automatisch weiterbefördert.

Lupo begab sich zur Treppe. Er ging die Stufen hinunter, Obwohl nichts Ungewöhnliches zu bemerken war, war ihm diese bleischwere, drückende Stille nicht geheuer.

Irgend etwas war hier tatsächlich nicht in Ordnung. Noch fehlte Lupo die Gewißheit. Noch war’s nur ein Gefühl, aber er glaubte zu wissen, daß der Beweis nicht lange auf sich warten lassen würde.

Er vernahm die Schritte eines Mädchens. Das Hacken ihrer Stöckel pendelte durch die Via Diavolo. Salvatore Lupo zog sich in den pechschwarzen Schatten einer Mauernische zurück und verhielt sich völlig ruhig.

***

Ihr Name war Alva Morena. Blutjung, schwarzhaarig und gertenschlank war sie. Sie trug eine karmesinrote Bluse und einen kurzen weißen Rock, der das Schwingen ihrer Hüften zur Sensation machte. Zwei Armreifen aus Elfenbein zieræn Alvas Handgelenk, und die braune Tasche, die sie an einem Schulterriemen trug, paßte zu ihren hochhackigen Schuhen.

Alva war Fotomodell. Da die Konkurrenz groß war, nahm sie auch Angebote an, die jenseits konventioneller Moralbegriffe lagen. Sie war nicht prüde. Es gab nur ganz wenige Dinge, die Alva für Geld nicht getan hätte.

Heute hatte sie für eine Hard-Core-Serie vor der Kamera gestanden. Die wenigsten ahnten, wie anstrengend das war. Alva war fix und fertig. Sie konnte keinen Mann mehr sehen.

Sobald sie zu Hause war, würde sie ein heißes Bad nehmen und so lange in der Wanne liegen bleiben, bis das Wasser kalt war.

Alva Morena ging durch die menschenleere Straße. Sie hatte keine Angst.

Viele Mädchen fürchteten sich in dunklen, einsamen Straßen. Alva nicht.

Sollte sich ein Mann einbilden, sie wäre eine leichte Beute für ihn, so würde er sein blaues Wunder erleben, denn Alva wußte ihre Handtasche wie eine Waffe einzusetzen. Sie hätte damit jeden Sittenstrolch k.o. geschlagen.

Kurz bevor sie die Treppe erreichte, die nach unten führte, fiel ihr ein roter Fiat auf. Der Wagen war leer, das Seitenfenster offen. Leichtsinnig, sagte sich Alva. Sehr leichtsinnig in einer Stadt wie Rom.

Ein leises Knistern war plötzlich hinter ihr. Sie ging weiter, ohne sich umzudrehen. Sie maß dem Geräusch keine Beachtung bei.

Hinter dem schwarzhaarigen Mädchen klaffte die Luft auf eine geheimnisvolle Weise auf, und ein fauliger Gestank wehte hinter Alva Morena her.

Das veranlaßte sie nun doch, stehenzubleiben und sich umzudrehen.

***

Salvatore Lupo sah das schöne Mädchen und drückte auf den Auslöser. Plötzlich war ihm, als sähe er hinter dem Mädchen einen vertikalen Strich in der Luft.

Ging es mit dem unheimlichen Zauber jetzt los? Würden die Gladiatoren noch einmal in Erscheinung treten?

Das schwarzhaarige Mädchen blieb stehen und drehte sich um. Lupo überlegte, ob er ihr eine Warnung zurufen sollte. Aber er war zu sehr Journalist und begierig, seinen Lesern eine Sensation bieten zu können, deshalb schwieg er und fotografierte.

Die Luft öffnete sich. Das Mädchen hatte jetzt ein oben und unten spitz zulaufendes Oval vor sich. Zwischen den gewellten Rändern bemerkte der Reporter eine eigenartige Röte. Vor Aufregung zitternd, hielt er die Kamera vor sein Auge. Seine Spannung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Klick - klick - klick…

Salvatore Lupo fotografierte wie besessen. Er hätte das Mädchen von dort oben fortholen sollen. Das wäre wichtiger gewesen, als die Bilder, denn Alva Morena befand sich in großer Gefahr. Vielleicht unterschätzte der Reporter sie. Auf jeden Fall unternahm er nichts, um dem schwarzhaarigen Mädchen beizustehen.

Alva Morena hob plötzlich die Arme. Aus welchem Grund sie das tat, konnte der Reporter nicht sehen. Sie stieß einen krächzenden Schrei aus und wich vor etwas zurück.

Lupo hielt jede Einzelheit im Bild fest. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er konnte es kaum noch erwarten, die Gladiatoren auf den Film zu bannen.

Doch an ihrer Stelle erschien etwas anderes!

***

Alva Morena starrte mit weit aufgerissenen Augen in die rote Öffnung. Sie konnte sich nicht erklären, wie es dazu gekommen war. Ihr Herz schlug schneller, und die Angst näherte sich ihr auf leisen Sohlen.

Die Öffnung wurde größer, ging in die Breite, und wie ein gefährlicher Höllenschlund würgte sie ein grauenerregendes Ungeheuer hervor. Ein schreckliches Tier wurde dem fassungslosen Mädchen entgegengepreßt.

Eine Echse, die mit angewinkelten Beinen schwer und breit auf dem Boden lag. Ein Zackenkamm verlief - am Kopf beginnend - über den Rücken bis fast zum letzten Ausläufer des Schwanzes hin. An den Füßen hatte die Höllenechse scharfe Krallen, und in ihrem Maul blitzten lange, spitze Zähne.

Der Blick der kleinen roten Monsteraugen wirkte mordlüstern, und vom Unterkiefer tropfte heller Geifer, während aus der Tiefe des roten Rachens ein entsetzliches Fauchen drang.

Es war nicht verwunderlich, daß Alva Morena in diesem Moment glaubte, nicht mehr Herr ihrer Sinne zu sein. Sie riß verstört die Arme hoch und wich zurück.

Zum ersten Mal erfuhr sie, was Todesangst ist. Dieses Gefühl wünschte sie ihrem schlimmsten Feind nicht.

Die Echse drückte ihren massigen Körper hoch. Alva Morena rechnete mit einem Angriff und wich einen weiteren Schritt zurück, ln ihrer Aufregung hatte sie übersehen, daß sie bereits die Treppe erreicht hatte.

Jetzt trat ihr Fuß ins Leere. Ein spitzer Schrei flog von ihren Lippen, während sie hintenüber die Stufen hinunterstürzte. Sie verlor ihre Handtasche, schrammte sich die Knie auf.

Die Panik trieb sie hoch. Als sie sich halb aufgerichtet hatte, schob sich die Riesenechse über den grauen Treppenrand und kam einige Stufen hinunter.

Die Augen des gewaltigen Reptils begannen zu strahlen. Das Licht, das von ihnen ausging, hüllte Alva Morena ein. Eine geheimnisvolle Verbindung entstand zwischen dem Mädchen und dem Ungeheuer.

Zitternd stand Alva Morena auf. In ihrem Kopf befand sich auf einmal ein Befehl.

»Komm zu mir!«

Alva begriff überhaupt nichts mehr.

Konnte diese Riesenechse tatsächlich zu ihr sprechen?

»Gehorche!« verlangte das Höllenreptil, und Alva setzte sich langsam in Bewegung.

Mit schlotternden, blutenden Knien näherte sich das schwarzhaarige Mädchen dem Ungeheuer. Das rote Leuchten hüllte sie nun beide ein. Es wurde so dunkel, daß Salvatore Lupo die Echse und das Mädchen nicht mehr sah.

Endlich hörte er auf zu fotografieren. Endlich beschloß er, dem Mädchen beizustehen.

Doch zu spät!

Das Leuchten verblaßte. Lupo sprang aus seinem Versteck und rannte zur Treppe. Immer schneller verblaßte die Farbe. Ehe der Reporter die Treppe erreichte, war sie nicht mehr zu sehen, und mit ihr waren das Mädchen und die Echse verschwunden.

Es war beinahe wie ein böser Traum, doch Träume hinterlassen keine Spuren.

Aufgeregt bückte sich der Reporter und hob die Ledertasche des verschwundenen Mädchens auf.

Schuldgefühle meldeten sich in ihm. Ich hätte früher eingreifen müssen, sagte er sich. Aber woher hätte er wissen sollen, daß eine Höllenechse in der Via Diavolo erscheinen würde?

***

Als wir in Rom eintrafen, sprang mir die Schlagzeile ins Auge: Monster in Rom!

Ich kaufte die Zeitung und las den Bericht, den ein gewisser Salvatore Lupo verfaßt hatte. Je länger ich las, desto mehr packte mich die Story. Als ich damit fertig war, sagte ich zu Mr. Silver: »Wir kommen zu spät.«

»Du solltest dich mit Orson Vaccaro doch erst heute nachmittag treffen«, sagte der Ex-Dämon.

»Scheint so, als könnten wir dieses Treffen vergessen«, sagte ich.

»Vaccaro wurde entführt.« Ich drückte meinem Freund die Zeitung in die Hand. »Aber nicht von irgendwelchen Verbrechern, denn da bestünde noch Hoffnung, ihn irgendwann doch noch zu treffen. Drei Gladiatoren haben ihn sich geschnappt und sind mit ihm verschwunden.«

»Sind das die Monster, über die diese Zeitung berichtet?« fragte Mr. Silver.

»Lies selbst.«

»Ich bin zu faul dazu.«

»Das sieht dir ähnlich«, sagte ich und erzählte ihm, was ich gelesen hatte. »Was hältst du davon?« wollte ich wissen.

Der Hüne hob die Schultern. »Wenn ich mir ein genaues Bild von der Sache machen soll, muß ich mehr wissen.«

Ich klopfte mit der Hand gegen die Zeitung. »Vielleicht weiß dieser Salvatore Lupo mehr, als er seinen Lesern zumuten wollte. Wir werden uns mit ihm unterhalten. Und dann sehen wir uns die Via Diavolo an.«

»Wollte ich gerade vorschlagen«, sagte Mr. Silver.

Wir mieteten uns auf dem Flughafen Fiumicino einen Wagen und fuhren zu unserem Hotel. Die Zimmer hatte ich von London aus telegrafisch bestellt, obwohl dies nicht nötig gewesen wäre, wie sich herausstellte.

Vom Hotel aus rief ich die Zeitungsredaktion an. Salvatore Lupos Bericht hatte für einige Aufregung gesorgt. Man war gezwungen, einen Telefondienst einzurichten.

Ich verlangte den Chefredakteur. Mein Italienisch ist zwar nicht überwältigend, aber ich kann mich verständigen. Natürlich war der Chefredakteur für mich nicht zu sprechen.

Ich konnte das verstehen. Der Mann ließ sich abschirmen, um in Ruhe seine Arbeit tun zu können. Ich fragte nach Sal vatore Lupos Adresse. Das Mädchen, mit dem ich sprach, war die Freundlichkeit in Person, aber Salvatore Lupos Anschrift bekam ich nicht. Sie sagte, ich müsse das verstehen, sie könne nicht jedem Lupos Adresse geben… Ich verstand und legte auf.

Ich hoffte, Lupos Nummer im Telefonbuch zu finden, hatte aber auch damit kein Glück. Also mußte ich mit Mr. Silver zur Zeitungsredaktion fahren.

Das Zeitungsgebäude befand sich auf dem Corso di Francia. Ich stellte den Mietwagen auf einem Parkplatz für Besucher ab und sagte zu Mr. Silver: »Hör zu, du bist doch so gut im Hypnotisieren…«

»Soll ich dich mal?« fragte der Ex-Dämon sofort grinsend. »Wäre nicht übel, dich hier vor dem Zeitungsgebäude einen Veitstanz aufführen zu lassen.«

»Ich tue dir den Gefallen ein andermal, okay?« erwiderte ich.

»Und was soll ich jetzt tun?«

Ich sagte es dem Hünen.

»Kein Problem«, gab der Ex-Dämon zurück, und wenig später hypnotisierte er sich durch das gesamte Gebäude. Sobald sich uns jemand in den Weg stellte und uns nicht durchlassen wollte, schaltete Mr. Silver den Willen der betreffenden Person aus.

So erreichten wir im Handumdrehen den vierten Stock. Hier hatte der Chefredakteur sein Büro. Eine reife, sehr gepflegte Dame war das letzte Bollwerk: die Sekretärin Aus ihrem Mund ergoß sich ein Wortschwall über uns, den Mr. Silver jedoch sogleich stoppte. Er verstärkte die hypnotische Kraft seiner Augen magisch, und die Sekretärin öffnete Tor und Tür für uns.

»Na, wie mach’ ich das?« fragte der Ex-Dämon amüsiert.

»Ich könnte es nicht besser«, gab ich zurück.

Der Chefredakteur - dick und behäbig - plusterte sich auf, als wir in sein Büro schneiten, doch Mr. Silver brachte ihn zum Schweigen, und ich hatte die Möglichkeit, dem Mann meine Fragen zu stellen. Aber er war nicht besonders ergiebig.

Dennoch lohnte sich unser Besuch, denn wir erfuhren, wo Salvatore Lupo wohnte.

Zwei Menschen waren in der Via Diavolo - der Straße des Bösen - verschwunden. Einmal waren drei Gladiatoren in Erscheinung getreten, beim anderen Mal eine Riesenechse.

Schon aus diesem Grund mußten wir uns um diese Sache kümmern. Hinzu kam noch, daß wir von Orson Vaccaro etwas sehr Wichtiges zu erfahren hofften.

Wir kehrten zum Wagen zurück, und zwanzig Minuten später läuteten wir an Salvatore Lupos Tür.

Der Reporter fiel uns nicht gerade um den Hals, als wir ihm eröffneten, was wir von ihm wollten.

»Ich glaube, ich hätte diesen Bericht nicht schreiben sollen«, sagte er, »Wieso nicht?« fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich kann es nicht erklären, aber mir kommt es irgendwie vor, als stünde ich seitdem auf irgend jemandes Abschußliste.«

»Dürfen wir eintreten?« fragte ich.

Er gab die Tür widerwillig frei. Hätte er es nicht getan, dann hätte Mr. Silver nachgeholfen.

Die Wohnung war groß, aber es standen nur die wichtigsten Möbel in den Räumen. Salvatore Lupo machte einen nervösen Eindruck. Immer wieder fuhr er sich mit einer fahrigen Bewegung durch das Haar.

Im Wohnzimmer drehte er sich um und sah uns ernst an. »Ganz Rom ist in zwei Lager gespalten, seit mein Artikel erschien«, sagte er, ohne uns Platz anzubieten, »Die einen halten meinen Bericht für einen reichlich verspäteten Aprilscherz, die anderen haben Angst und wagen sich nicht einmal in die Nähe der Via Diavolo.«

»Zu welcher Gruppe gehören Sie?« fragte Mr. Silver.

Salvatore Lupo musterte uns beide nachdenklich. »Signori, glauben Sie an die Existenz von Dämonen?«

Ich war überrascht über diese Frage.

»Ja«, sagte Mr. Silver.

Er hätte ergänzend hinzufügen können: »Ich bin ein Dämon.« Aber das unterließ er wohlweislich, um den Reporter nicht noch mehr durcheinanderzubringen.

»Hinter diesen Dingen, die sich in der Via Diavolo ereignet haben, steckt ein Dämon«, behauptete Lupo.

»Woher wissen Sie das?« fragte ich.

Er bot uns endlich Platz an, und wir setzten uns. Lupo nagte an seiner Unterlippe.

»Ich habe mich informiert«, sagte er gepreßt. »Ich habe nichts davon in meinem Artikel gebracht, um keine Hysterie auszulösen oder von den Leuten für verrückt erklärt zu werden, aber was ich weiß, beunruhigt mich in hohem Maße.«

»Was fanden Sie heraus?« wollte ich wissen.

»Also erst mal wollte ich eine Erklärung dafür haben, warum die Straße Via Diavolo heißt«, sagte Salvatore Lupo. »Ich sagte mir, das müsse doch irgendeinen Grund haben.«

»Und?« fragte ich gespannt. »Ist das der Fall?«

»Leider ja. In dieser Straße wohnte einst ein Mann namens Clessius. Er leitete eine Gladiatorenschule. Da, wo heute die Kirche steht… Ich weiß nicht, ob Sie sich in der Via Diavolo auskennen…«

»Wir waren noch nicht da«, sagte Mr. Silver. »Wir wollten zuerst mit Ihnen reden und uns anschließend die Via Diavolo ansehen.«

»Das würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht tun. Es ist gefährlich. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich sage.«

»Was war früher da, wo heute die Kirche steht?« fragte ich.

»Eine Arena. An sie schloß sich die Ausbildungsstätte der Gladiatoren an«, sagte Salvatore Lupo. »Sehr viel Blut soll dort den Sand getränkt haben.«

»War das nicht an allen Kampforten der Fall?« bemerkte ich.

»An diesem Ort soll es besonders schlimm gewesen sein. Man behauptete damals, Clessius’ Gladiatoren wären keine Menschen. Sie waren allerorts gefürchtet. Ihre Grausamkeit kannte keine Grenzen, und sie waren so gut wie unbesiegbar. Kein Wunder, daß man sagte, sie wären mit dem Teufel im Bunde. Und sie waren es wirklich. Der Teufel - in diesem Fall ein Dämon - war Clessius. Er bildete seine Gladiatoren nicht nur aus, er verlieh ihnen für den Kampf auch Höllenkräfte. Man konnte sie nicht verletzen. Wie man ihnen auch beizukommen versuchte, es war unmöglich, sie zu bezwingen. Gladiatoren, die gegen sie antreten mußten, waren von vornherein Todeskandidaten. Und der Tod, den sie von den Siegern bekamen, waren immer grausam…« Salvatore Lupo unterbrach sich. Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er fort: »Sie haben sich Orson Vaccaro geholt. Carmine Rovere konnte es nicht verhindern.«

Wir wußten, wer Rovere war. Das ging aus Lupos Bericht hervor. Auch ein Foto war in der Zeitung zu sehen gewesen.

»Rovere hat auf sie geschossen«, sagte Lupo leise. »Aber sie lachen über Pistolenkugeln… Und ich… ich habe Clessius gesehen… Und nun habe ich Angst. Clessius holte sich dieses Mädchen - Alva Morena. Ich weiß, daß ich falsch gehandelt habe. Ich hätte ihr beistehen müssen. Statt dessen habe ich dagestanden und fotografiert…«

»Sie haben Clessius fotografiert?« fragte Mr. Silver.

»Wieso wissen Sie, daß es Clessius war?« fragte ich.

»Weil von ihm behauptet wird, daß er in zwei Gestalten in Erscheinung treten kann - entweder als Mensch oder als… Echse. Ich habe die Echse gesehen. Ein grauenerregendes Ungeheuer, sage ich Ihnen. Ich wollte, mir wäre dieser Anblick erspart geblieben.«

Salvatore Lupo schluckte. »Dieses Bild verfolgt mich seither überall hin. Ich habe ständig das Gefühl, Clessius wäre in Gestalt dieser schrecklichen Echse in meiner Nähe.« Der Reporter kniff die Augen zusammen. »Er wartet auf eine günstige Gelegenheit, dann fällt er über mich her, weil ich es gewagt habe, über ihn und seine verdammten Gladiatoren zu berichten. Ich… ich werde ein grausames Ende nehmen, das weiß ich. Niemand kann das verhindern. Niemand…«

»Sie haben die Geschehnisse in der Via Diavolo auf Film festgehalten.« Lupo nickte grimmig. »Es war für die Katz.«

»Ist aus den Aufnahmen nichts geworden?« wollte ich wissen.

»Clessius ließ sich nicht fotografieren, verstehen Sie? Das Mädchen ist auf allen Bildern zu sehen, aber dieser verfluchte Dämon nicht. Ich hätte die Bilder veröffentlicht, um zu beweisen, daß wahr ist, was ich schrieb. Doch das wußte Clessius zu verhindern.«

»Würden Sie uns die Aufnahmen zeigen?« fragte ich.

Salvatore Lupo zögerte. »Wozu? Sie sehen nur das Mädchen.«

»Macht nichts«, erwiderte ich.

»Na, meinetwegen«, sagte der Reporter und erhob sich.

Er verließ den Raum. Ich sah Mr. Silver an. »Was hältst du von der Sache?«

»Man sollte die Via Diavolo meiden, bis wir sie entschärft haben«, sagte der Ex-Dämon.

»Wieso taucht Clessius ausgerechnet jetzt auf?« wollte ich wissen. »Kannst du dafür einen besonderen Grund erkennen?«

»Stand in Lupos Bericht nicht etwas von einem Riß in der Luft?«

»Ja.«

»Es kommt, zwischen Gut und Böse hin und wieder zu sehr starken Spannungen«, sagte Mr. Silver.

»Du meinst, diesmal könnte die Spannung besonders groß gewesen sein; dadurch kam es nicht nur zu einem Riß in der Luft, sondern es geriet auch das Raum-Zeit-Gefüge durcheinander, so daß es plötzlich Clessius und seinen Gladiatoren möglich ist, mit einem einzigen Schritt aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu treten.«

Der Ex-Dämon lächelte. »Präziser hätte ich es nicht formulieren können.«

»Kann man dieses Vergangenheitstor schließen?« fragte ich.

»Mit einer sehr starken Magie ließe sich das bewerkstelligen.«

»Ist deine Magie stark genug?« wollte ich wissen.

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Nein, Tony. Ich würde Hilfsmittel brauchen, die zu finden sehr schwierig ist und eine Menge Zeit in Anspruch nehmen würde.«

»Zeit, die wir nicht haben«, knirschte ich. »Wie löst man dieses Problem dann?«

»Wenn die Spannungen, die ich vorhin erwähnt habe, nachlassen«, erklärte Mr. Silver, »schließt sich die Öffnung von selbst.«

»Wie lange kann das dauern?«

»Ein paar Tage. Ein paar Wochen…«

»Ein paar Monate«, knurrte ich.

»Auch das wäre denkbar«, sagte Mr. Silver.

»Und in dieser Zeit holen sich Clessius und seine Teufels-Gladiatoren Gott weiß wie viele Menschen«, sagte ich erregt.

»Man kann natürlich auch versuchen, ihm in die Vergangenheit zu folgen«, sagte Mr. Silver.

»Und ihm und seinen Kämpfern dort das Handwerk legen?«

»Wärst du dazu bereit?«

»Klar. Was soll die Frage?« antwortete ich leidenschaftlich. »Wir suchen Clessius in seiner Zeit auf, machen ihm den Garaus und bringen Orson Vaccaro und Alva Moreno ins zwanzigste Jahrhundert zurück.«

»Wie so viele Sachen hat auch diese einen Haken, Tony«, warnte mich Mr. Silver.

»Und der wäre?« fragte ich.

Nichts konnte so schlimm sein, um mich von meinem gefaßten Entschluß abzubrngen. Wir brauchten Vaccaro. Er kannte Jubilees Vater! Ein sehr triftiger Grund, ihn zurückzuholen.

Abgesehen davon, daß ich einem solchen Treiben, wie es in Rom begonnen hatte, immer einen Riegel vorzuschieben versuchte, wenn ich davon erfuhr. Das war mein Job.

»Wir wissen erstens nicht, mit wie vielen Gegnern wir es in der Vergangenheit zu tun haben werden«, sagte Mr. Silver.

»Wir müssen sie uns ja nicht alle auf einmal vornehmen«, sagte ich grinsend.

»Das weit größere Problem ist die Zeit.«

»Verstehe ich nicht«, sagte ich.

»Es ist eine Rechnung mit einer Unbekannten«, sagte Mr. Silver.

Plötzlich begriff ich. »Du meinst, niemand kann vorhersehen, wann der Riß sich wieder schließt.«

»Theoretisch könnte das geschehen, kurz nachdem wir ihn durchschritten haben«, sagte der Ex-Dämon.

»Und wenn er einmal zu ist?«

»Dann bleibt er zu«, sagte Mr. Silver.

»Bis zur nächsten zu großen Spannung.«

»Zu der es möglicherweise erst in einigen hundert Jahren wieder kommt«, sagte Mr. Silver.

»Bis dahin tut mir kein Knochen mehr weh.«

»Eben«, sagte der Ex-Dämon. »Wenn wir diesen Schritt wagen, riskierst du, daß du nie mehr zurückkommst, dessen mußt du dir bewußt sein, Tony.«

»Ich riskier’s trotzdem«, sagte ich entschlossen. »Für Jubilee. Und für die Menschen in dieser Stadt.«

***

Carmine Rovere hatte eine sechzehnjährige Schwester und einen achtzehnjährigen Bruder. Er liebte Leda und Giuliano sehr, und ihm hätte nichts Furchtbareres passieren können, als einen von ihnen zu verlieren.

Deshalb schärfte er ihnen heute wieder ein, um die Via Diavolo einen großen Bogen zu machen. Ja er verbot ihnen ausdrücklich, sich auch nur in die Nähe dieser gefährlichen Straße zu begeben.

»Ich hoffe, ich kann mich auf euch verlassen«, sagte er und sah seine Geschwister ernst an.

Leda hob beide Hände. »Also ich gehe da mit Sicherheit nicht hin. Ich bin weder neugierig noch lebensmüde.«

»Und was ist mit dir, Giuliano?« fragte der junge Polizist.

Giuliano Rovere bleckte seine weißen, regelmäßigen Zähne. »Ich hätte diese Geister-Gladiatoren auch gern gesehen.«

»Du würdest wahrscheinlich nicht mit uns an diesem Tisch sitzen, wenn du sie gesehen hättest«, sagte Carmine.

»Wieso? Du sitzt doch auch hier.«

»Das ist etwas anderes«, behauptete Carmine.

»Du meinst, weil du bewaffnet warst? Aber die Pistole hat dir nichts genützt.«

»Hör zu, ich wünsche keine Debatten. Hast du mich verstanden?« sagte Carmine scharf. »Du tust, was ich sage, und damit basta. Es ist gefährlich, dorthin zu gehen. Ich hatte Glück. Orson Vaccaro und Alva Morena hatten dieses Glück nicht. Ein Sprichwort sagt: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.«

Rossana Rovere, die Mutter der drei, betrat mit einer großen Schüssel den Raum. Dampfende Spaghetti befanden sich darin. Die Frau war die gute Seele des Hauses.

Sie sorgte dafür, daß die Familie zusammenhielt, schlichtete jeden Streit und kochte phantastisch. Daß ihr das, was auf den Tisch kam, auch selbst schmeckte, sah man ihr an. Sie hatte breite Hüften, ein dickes Doppelkinn und einen watschelnden Gang.

Leda, Giuliano und Carmine Rovere konnten sich keine bessere Mutter wünschen.

Obwohl die Tür zur Küche geschlossen gewesen war, hatte Rossana Rovere mit ihren guten Ohren alles gehört, was in diesem Raum gesprochen worden war.

Nun sah sie Leda und Giuliano finster an und sagte energisch: »Ihr tut, was euer Bruder von euch verlangt, capito?«

»Ja, Mama«, sagten Leda und Giuliano gleichzeitig.

Aber Giuliano würde sich an dieses Versprechen nicht halten!

***

Salvatore Lupo kehrte mit den Fotos zurück. Die Bilder zeigten ein junges schwarzhaariges Mädchen. Wir sahen, wie Alva Morena die Stufen hinunterstürzte, wie sie sich aufrichtete und etwas anstarrte, das nicht zu sehen war.

Der Reporter wies mit dem Zeigefinger auf den oberen Bildbereich. »Hier befand sich die Echse«, sagte er. »Genau hier.«

Es war nichts zu sehen.

»Ich wollte es nicht glauben«, sagte Lupo. »Deshalb machte ich von dieser Aufnahme eine Vergrößerung.«

»Dürfen wir die auch sehen?« fragte Mr. Silver.

»Auch auf der Vergrößerung ist nichts zu erkennen«, sagte Salvatore Lupo.

»Bringen Sie sie trotzdem«, bat der Ex-Dämon.

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß zwar nicht, warum - aber bitte. Wenn ich Ihnen eine Freude machen kann…«

»Eine große sogar«, sagte Mr. Silver lächelnd.

»Wozu brauchst du die Vergrößerung?« wollte ich wissen, sobald Lupo den Raum verlassen hatte.

»Ich werde versuchen, den Dämon sichtbar zu machen.«

»Du meinst, das schaffst du?«

Der Hüne schmunzelte. »Ich sagte, ich will es versuchen.«

»Wäre nicht übel, wenn wir wüßten, wie Clessius in seiner zweiten Gestalt aussieht.«

Lupo brachte die Vergrößerung. Sie war etwa fünfzig Zentimeter breit und hundert Zentimeter hoch.

Zu sehen waren darauf Alva Morena, die Treppe, die Häuser, die Rückfront der Kirche und Salvatore Lupos Fiat. Keine Echse.

»Sehen Sie?« sagte Salvatore Lupo. »Nichts. Clessius ließ sich nicht auf den Film bannen.«

»Magie«, sagte Mr. Silver trocken und beugte sich über die Aufnahme. »Er hat es mit Magie getan. Sie macht ihn unsichtbar, aber er ist auf dem Bild. Ich kann ihn spüren.«

Lupo schaute den Ex-Dämon verblüfft an. »Was? Er ist da? Und Sie spüren ihn?«

»Ich will versuchen, die Magie, die ihn unsichtbar macht, aufzuheben.«

Der Reporter lachte heiser. »Meine Güte, wie wollen Sie denn das zustande bringen?«

»Ebenfalls mit Magie«, erwiderte Mr. Silver.

»Sie meinen, Sie können… Sie beherrschen… Ich… ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll…«

»Am besten gar nichts«, entgegnete der Ex-Dämon und konzentrierte sich auf die Fotografie.

Ich stand zu Mr. Silvers rechter Hand, Lupo zu seiner linken. Gespannt blickten wir auf die Vergrößerung.

Der Ex-Dämon strich mit seinen Händen über das Bild. Seine Handrücken waren von einem silbrigen Flirren bedeckt.

»Das ist ja…« setzte Salvatore Lupo verblüfft an, doch ich bedeutete ihm, zu schweigen, und er verstummte sofort.

Auf dem Foto bildete sich ein trüber Fleck - graugrün. Je öfter der Ex-Dämon mit seinen magiegeladenen Händen darüberstrich, desto deutlicher wurde der Fleck.

Konturen wurden sichtbar. Für Salvatore Lupo war das alles ein großes Mysterium. Ich merkte, wie er Mr. Silver zweifelnd und argwöhnisch musterte.

Er schien in diesem Moment nicht mehr sicher zu sein, ob Mr, Silver ein Mensch war.

Wir entdeckten erste Linien und Schattierungen. Allmählich nahm der Fleck Gestalt an. Er wurde zu einem Tier, zu einem riesigen Reptil, das einen Zackenkamm auf dem Rücken hatte.

Wir blickten in ein rotes Maul und wurden von glühenden Echsenaugen angestarrt.

»Das ist er!« keuchte Salvatore Lupo verdattert. »Das ist Clessius!«

Die feindlichen Magien bauten ein Spannungsfeld auf, das ich nun deutlich spüren konnte. War es ratsam, so nahe an der Aufnahme zu stehen?

Konnte die Kraft, die Salvatore Lupo fotografisch eingefangen hatte, einen Schaden anrichten?

Sie konnte!

Es passierte, kaum daß ich mir diese Frage gestellt hatte…

***

Begreifen konnte Orson Vaccaro sein Schicksal immer noch nicht, aber er hatte angefangen, sich damit abzufinden: Geister-Gladiatoren hatten ihn entführt.

Kerle, die stark und unverwundbar waren, Carmine Rovers hatte ihn nicht retten können. Die verfluchten Gladiatoren hatten ihn verschleppt, und er hatte keine Ahnung, wo er sich nun befand.

War er im antiken Rom gelandet?

Oder… in der Hölle?

Auf jeden Fall befand er sich in einem Kerker. Der Boden war mit feuchtem Stroh bedeckt, die Fensteröffnung war vergittert, die schwere Bohlentür verriegelt.

Ratten huschten ab und zu an der Wand entlang und verschwanden schnell in irgendwelchen Löchern.

Die Gladiatoren hatten ihm nichts abgenommen. Er besaß noch seinen Revolver und sein Messer.

Sie sind sich meiner ziemlich sicher, dachte Vaccaro. Und das können sie auch sein, verdammt noch mal. Wie soll ich hier rauskommen?

Aber selbst wenn es ihm gelingen sollte, seinen Kerker zu verlassen, was erwartete ihn draußen?

Wozu haben sie mich hergebracht? fragte sich der Verbrecher. Um irgendwelche grausamen Spielchen mit mir zu spielen.

Er mußte etwas unternehmen, aber was? Wenn ihm der Ausbruch gelang, war er noch lange nicht wieder in Rom. Würde er jemals wieder in die Via Diavolo zurückfinden?

»Shit!« machte sich Orson Vaccaro Luft. »Ich bin vom Pech verfolgt. Nichts wie Schwierigkeiten habe ich. Zuerst in London, dann in Rom - und jetzt hier.«

Vaccaro stand auf und schlich durch den düsteren Kerker, Das Fenster befand sich so hoch oben, daß er es nicht erreichen konnte. Zu gern hätte er einen Blick nach draußen geworfen, um sich ein Bild von seiner neuen Umgebung machen zu können.

Den Revolver konnte er vergessen. Wenn er einen Schuß abfeuerte, waren bestimmt gleich die Gladiatoren zur Stelle. Aber vielleicht konnte er sich mit dem Messer befreien.

Er holte es aus der Tasche und klappte es auf. Die Wand bestand aus Steinquadern, und einer, der vor ihm hier eingesperrt gewesen war, hatte an einer Stelle die Hälfte des Mörtels aus den Fugen gekratzt.

Es war ihm nicht gegönnt gewesen, sein Werk zu vollenden, aber er hatte für Orson Vaccaro wichtige Vorarbeit geleistet. Der Verbrecher ging sofort daran, diese Arbeit fortzusetzen.

»Vielleicht bringt es etwas«, murmelte Vaccaro. »Vielleicht lande ich aber auch nur in einer anderen Zelle.«

Ich muß es versuchen! sagte er sich. Ich kann nicht stillsitzen und warten, bis sie mich holen.

Er schabte und kratzte, arbeitete sehr vorsichtig, damit die Klinge nicht brach.

Plötzlich vernahm er Schritte.

Seine Kehle wurde eng. Sie kommen! dachte er entsetzt. Sie lassen auch mir nicht die Zeit, die ich gebraucht hätte… Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn.

Er richtete seinen Blick auf die Bohlentür, und sein Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Mr. Silvers Magie hatte die feindliche Dämonenkraft gereizt. Nun schlug sie zu. Allerdings richtete sich ihre Attacke nicht gegen den Ex-Dämon, sondern gegen das schwächste Glied in unserer kurzen Kette, und das war Salvatore Lupo.

Die gesamte Fotografie fing Feuer. Mir kam vor, als würden die Flammen Gestalt annehmen.

Und tatsächlich - vor uns auf dem Tisch entstand innerhalb von Sekundenbruchteilen eine brennende Echse!

Mr. Silver und ich wichen jäh zurück. Die Feuerechse wuchs. Magie blähte sie auf. Sie hatte schon fast keinen Platz mehr auf dem großen Tisch.

Das brennende Reptil schnellte vorwärts. Salvatore Lupo stieß einen grellen Schrei aus und riß abwehrend beide Arme hoch. Ich sprang hinter Mr. Silver vorbei und wollte den Reporter zurückreißen.

Da schnappten die Feuerkiefer zu!

Salvatore Lupo brüllte wie auf der Folter. Ich packte ihn, doch er riß sich los, war wie von Sinnen. Er drehte sich, wirbelte durch den Raum, schrie ohne Unterlaß und bemühte sich verzweifelt, sich von der Echse zu trennen.

Die Feuerechse ließ ihn nicht los. Er fiel mit ihr gegen die Wand. Flammen stoben auseinander. Da der Reporter durch den Raum rannte, »verlor« er überall Flammen, und der Mann selbst fing auch Feuer.

Mr. Silver jagte hinter Salvatore Lupo her.

Der Reporter ließ sich fallen. Er wälzte sich auf dem Rücken. Mr. Silver erreichte ihn und drehte ihn auf den Rücken. Jetzt hockte die brennende Echse auf Lupo.

Sie war so groß wie er. Mr. Silver wollte sie ergreifen und von Lupo rei-Sen, aber sie war nicht zu fassen, bestand nur aus diesem roten, wabernden Feuer.

Aber der Ex-Dämon wußte sich zu helfen. Ich sah, wie er das Feuer erstarren ließ. Für kurze Zeit hatte es einen Körper, und diesen krallte er sich und zerrte ihn von Salvatore Lupo.

Die Flammenechse schlang ihren Schwanz um Mr. Silvers Beine und versuchte ihn zu Fall zu bringen. Aus der rechten Hand des Hünen wurde ein scharfes Silberbeil.

Er schlug damit kraftvoll zu. Der magische Feind war erledigt. Das Feuer erlosch. Nicht jedoch jenes im Raum und auf Salvatore Lupo!

Das breitete sich rasend schnell aus. Ich holte einen Teppich, der noch nicht brannte und hastete damit zu Lupo, der schreiend strampelte und mit den Armen um sich schlug.

Ich warf mich mit dem Teppich auf ihn und hoffte, daß sich die Flammen ersticken ließen.

Es klappte.

Dunkler Qualm stieg unter dem Teppich hervor. Ich rief Mr. Silver, und wir trugen den Reporter rasch aus der Wohnung. Auf dem Flur legten wir ihn ab.

»Kannst du den Brand löschen?« fragte ich den Ex-Dämon.

Der Hüne schüttelte den Kopf.

»Dann muß die Feuerwehr her, und Lupo muß ins Krankenhaus«, sagte ich und trommelte mit den Fäusten an die Tür der Nachbarwohnung. Es war niemand zu Hause.

Ich rannte zur nächsten Tür, trommelte wieder, und diesmal öffnete mir ein kleines, vertrocknetes Männchen, Mit großen Augen starrte es mich an.

»Haben Sie Telefon?« fragte ich. Ich schrie es dem Männchen so laut ins Gesicht, daß es erschrocken zusammenzuckte

»Hm?« machte der Nachbar des Reporters.

»Telefon! Haben Sie ein Telefon in Ihrer Wohnung?«

»Ja.«

»In Salvatore Lupos Wohnung brennt es! Rufen Sie die Feuerwehr und einen Krankenwagen.«

»Ja… ja, sofort.«

»Danke.«

Das Männchen schloß die Tür; es war sehr vorsichtig. Besser als zu vertrauensselig, dachte ich. Der Rauch kam nun schon aus Lupos Wohnung und schwebte durch das Treppenhaus.

Das Männchen erschien wieder und teilte mir mit, daß Feuerwehr und Rettung unterwegs seien. Ich bedankte mich nochmals und begab mich zu Mr. Silver und Salvatore Lupo.

Schock und Schmerzen hatten den Reporter ohnmächtig werden lassen. Ich quetschte zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor: »Wird Zeit, daß wir uns Clessius vornehmen.«

***

Die Schritte gingen weiter, blieben vor der Bohlentür nicht stehen. Orson Vaccaro fiel ein Stein vom Herzen, Er atmete erleichtert auf.

Falscher Alarm, dachte er und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Seine Finger schlossen sich wieder fester um den Messergriff, und er setzte seine Arbeit fort.

Ab und zu hielt er kurz inne, um zu lauschen. Niemand schien in der Nähe zu sein, der das Schaben und Kratzen hörte.

Als der Steinquader zum erstenmal wackelte, beschleunigte Vaccaros Puls. Er hatte in letzter Zeit genug Pech gehabt. Es war deshalb nicht unverschämt von ihm, wenn er sich wünschte, daß sich das Blatt endlich einmal zu seinen Gunsten wendete.

Er kratzte weiter, immer schneller, immer aufgeregter. Wenn er erst mal draußen war, würde er versuchen, zur Via Diavolo zurückzufinden. Irgendeine Möglichkeit mußte es geben, dorthin zurückzukehren, wo ihn die Geister-Gladiatoren entführt hatten.

Er klappte das Messer, das ihm wertvolle Dienste geleistet hatte, zu und steckte es ein. Dann setzte er sich auf den strohbedeckten Boden.

Er stützte sich mit den Händen ab und hob die Beine. Beide Füße setzte er an den Steinquader, und dann drückte er mit ganzer Kraft dagegen.

Der schwere Stein bewegte sich keinen Millimeter.

»Verflucht, gib nach!« zischte Orson Vaccaro nervös. »Mach keine Zicken!«

Er drückte wieder gegen den Quader. Wenn es ihm gelang, den Stein aus der Mauer herauszudrücken, würde die Öffnung groß genug sein, um hindurchzuschlüpfen.

Aber auch der zweite Versuch brachte keinen Erfolg. Vaccaro drohten die Nerven durchzugehen. Er wurde zornig und rammte die Füße wütend gegen den Stein, der daraufhin knirschte, wackelte und schließlich nachgab.

Immer wieder stieß Vaccaro die Füße gegen den Quader - bis in der Mauer eine Öffnung entstand, durch die er kriechen konnte. Er zögerte keinen Augenblick.

So schnell er konnte, zwängte er sich durch das Loch, und als er sich aufrichtete, erkannte er, daß er sich in der Nachbarzelle befand.

Ich hab’s befürchtet, dachte er wütend. Das Pech bleibt mir weiterhin treu!

Das Schluchzen eines Mädchens drang an sein Ohr. Die Zelle war nicht leer!

Er richtete seinen Blick in die düstere Ecke und entdeckte das Mädchen. Es hatte langes schwarzes Haar und war bildschön. Wie ein Häufchen Elend hockte es auf dem Boden.

***

Nach dem Mittagessen verließ Carmine Rovere die Wohnung. Er begab sich in sein Stammlokal. Zeit hatte er genug. Schließlich hatte er Urlaub.

Er ärgerte sich über Kommissar Ciangottini. Zwei Menschen waren in der Via Diavolo verschwunden, doch der Kommissar weigerte sich hartnäckig zu akzeptieren, daß übernatürliche Kralte im Spiel waren.

Er steckt den Kopf in den Sand! dachte der junge Polizist grimmig. Diese Vogel-Strauß-Politik ist das Verkehrteste, was er tun kann. Man muß den Tatsachen ins Auge sehen. Aber ich verbrenne mir nicht den Mund. Ich werde kein Wort mehr zu diesem Thema sagen. Das ist jetzt Michele Ciangottinis Angelegenheit.

Während er seinen ersten Grappa trank, läutete bei ihm zu Hause das Telefon.

Leda hob ab. »Pronto!«

Am anderen Ende war Renata Gallone, Giulianos Freundin, ein kleines Luder, das selbst dann mit anderen Jungs kokettierte, wenn Giuliano dabei war.

Leda mochte Renata nicht besonders. Früher oder später würde sie Giuliano sitzenlassen, damit rechnete sie, aber ihr Bruder wollte das nicht wahrhaben.

Wenn Leda eine abfällige Bemerkung über Renata machte, wurde Giuliano immer fuchsteufelswild. Deshalb behielt sie für sich, was sie dachte.

Renata verlangte Giuliano.

»Ich hole ihn«, sagte Leda und legte den Hörer neben den Apparat. Dann streckte sie die Zunge heraus und verließ das Zimmer. Sie klopfte an Giulianos Tür, »Was ist?« fragte Giuliano ungehalten.

»Telefon!«

»Ich habe mich zu einem Verdauungsschläfchen hingelegt.«

»Ist gut. Ich sag’s ihr«, gab Leda zurück.

»Wem?« wollte Giuliano wissen.

»Renata Gallone.«

»Renata? Sie ist am Telefon? Warum sagst du das nicht gleich?« rief Giuliano und sprang aus dem Bett, ln Jeans und Unterhemd trat er aus seinem Zimmer. »Ich weiß, was du denkst!« sagte er, »Aber es ist mir egal. Du solltest dich beizeiten daran gewöhnen, daß ich mit Renata zusammen bin.«

Er eilte an Leda vorbei, denn er wollte Renata Gallone nicht warten lassen. Sie war ein sehr ungeduldiges Mädchen.

»Renata!« rief Giuliano erfreut aus. »Schön, daß du anrufst.«

»Wieso dauert das so lange, bis du dich meldest?«

Er lachte verlegen. »Ich habe mich nach dem Essen ein bißchen hingelegt.«

»Du wirst mit dreißig Jahren häßlich fett sein«, sagte Renata Gallone.

»Aber nein, keine Bange…«

Es war ihm unangenehm, daß Leda das Zimmer betrat. Er wollte nicht, daß sie hörte, was er sagte. Mit einem unwilligen Blick wollte er ihr zu verstehen geben, daß sie hinausgehen solle, doch Leda ignorierte diesen Blick.

»Ich dachte, wir könnten zusammen etwas unternehmen«, sagte Renata Gallone.

»Klar«, sagte Giuliano. »Sehr gern. Was schlägst du vor?«

»Darüber unterhalten wir uns später«, sagte Renata.

»In Ordnung. Wo treffen wir uns?«

»Wo wir uns immer treffen«, sagte Renata.

»In der Via Diavolo?« fragte Giuliano mit belegter Stimme. Renata wohnte dort gleich um die Ecke.

Sie lachte. »Du hast doch nicht etwa Angst.«

»Nein. Natürlich nicht.« Giuliano warf seiner Schwester einen verstohlenen Blick zu. Leda sah ihn ernst an. Er schlug die Augen nieder.

»Ich glaube nicht, was in der Zeitung steht«, sagte Renata.

»Hör mal, könnten wir uns heute nicht woanders treffen?« fragte Giuliano heiser.

»Doch Angst?«

»Aber nein«, wehrte Giuliano ab. »Es ist nur… Ich habe Carmine versprochen, nicht dorthin zu gehen.«

»Tust du immer, was dein älterer Bruder von dir verlangt?« fragte Renata.

Giuliano spürte Röte in seinen Wangen.

»Wie alt bist du eigentlich?« fragte Renata. »Wie lange läßt du dir noch von Carmine Vorschriften machen?«

»Er meint es doch nur gut.«

»Also kommst du nun in die Via Diavolo, oder soll ich Roberto anrufen?« fragte Renata Gallone.

Giuliano gab es einen Stich. Roberto war sein gefährlichster Rivale. Er tat alles, was Renata von ihm verlangte.

»Ich komme«, sagte Giuliano und legte auf.

»Du hast versprochen, nicht in die Via Diavolo zu gehen«, sagte Leda.

»Würdest du dich gefälligst um deinen eigenen Kram kümmern?« schnauzte Giuliano sie an. »Es ist unhöflich zuzuhören, wenn jemand telefoniert!«

»Dann telefoniere doch nächstens von einer Telefonzelle aus mit ihr!« gab Leda zornig zurück.

Giuliano stürmte aus der Wohnung.

»Waschlappen!« rief ihm Leda nach, aber er hörte es nicht mehr.

Auf dem Flur zog er sein Hemd an, und dann hatte er es sehr eilig, das Haus zu verlassen, denn Renata wartete in der Via Diavolo auf ihn.

Es wird schon nichts passieren, sagte er sich.

Leda dachte anders. Sie machte sich Sorgen um Giuliano, bei dem jedesmal der Verstand aushakte, wenn Renata Gallone anrief. Er war Wachs in ihren Händen.

Leda war davon überzeugt, richtig zu handeln, als sie Carmine in dessen Stammlokal anrief. Man holte ihren Bruder an den Apparat.

»Was gibt’s denn, Kleines?« fragte Carmine Rovere seine Schwester.

»Giuliano trifft sich doch immer mit Renata Gallone in der Via Diavolo«, sagte Leda unruhig. »Soeben rief sie an, und Giuliano ist nun auf dem Weg dorthin.«

»Maledetto! Er hat mir doch versprochen, diese Straße zu meiden!«

»Du weißt doch, wie Renata ist. Wenn Giuliano nicht nach ihrer Pfeife tanzt, sucht sie sich einen anderen Hampelmann.«

»Hoffentlich müssen die beiden ihre Dummheit nicht bezahlen!« sagte Carmine Rovere und hängte ein.

***

Orson Vaccaro schüttelte den Kopf und lächelte das Mädchen an. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich tue Ihnen nichts. Ich glaube, uns beide hat das gleiche Schicksal ereilt. Ich lief durch die Via Diavolo…«

Der Verbrecher erzählte dem Mädchen seine Geschichte. Sie wischte sich mit zitternden Fingern die Tränen von den Wangen.

Er fragte sie nach ihrem Namen. »Alva Morena«, sagte sie leise. »Wurden Sie auch von Gladiatoren entführt?« fragte Vaccaro.

»Da… da war plötzlich eine Riesenechse…«

»Auch in der Via Diavolo?«

»Ja«, sagte Alva Morena und berichtete, was geschehen war, soweit sie sich erinnern konnte. »Ich dachte, ich müsse sterben, als ich mich in diesem roten Licht auflöste. Ich verlor das Bewußtsein, und als ich wieder zu mir kam, befand ich mich hier. Wir werden sterben. Unser Ende ist nur aufgeschoben.« Orson Vaccaro entgegnete: »Wir wollen doch mal sehen, ob sich das nicht ändern läßt. So schnell darf man nicht aufgeben, Alva. Es gibt immer noch ’ne Möglichkeit, mit einem blauen Auge davonzukommen. Man muß nur danach suchen.«

Alva war ein sehr berechnendes Mädchen. Zum erstenmal hoffte sie wieder.

»Werden Sie mir helfen?« fragte sie leise.

»Sie stehen ab sofort unter meinem persönlichen Schutz«, erklärte Orson Vaccaro. »Jeder, der Ihnen etwas antun möchte, kriegt es mit mir zu tun.«

»Wenn Sie mich retten, dann… dann können Sie von mir haben, was Sie wollen«, sagte das Mädchen.

Vaccaro lachte. »Vorsichtig mit solchen Äußerungen, Baby. Ich könnte dich beim Wort nehmen.«

»Das darfst du«, erwiderte Alva, legte die Arme um Vaccaros Nacken und küßte ihn auf den Mund.

»Donnerwetter«, sagte er grinsend. »Dafür lohnt es sich, einiges auf sieh zu nehmen.«

Sie hätte dasselbe Versprechen auch einem Gladiator gegeben, um ihre Haut zu retten, doch das konnte Vaccaro nicht wissen. Er glaubte, er wäre Alva auch sympathisch. Dabei hätte sie ihn jederzeit verraten, wenn ihr das einen Nutzen gebracht hätte.

Man konnte sich auf sie nicht verlassen. Sie dachte immer und ausschließlich nur an sich.

»Süße, wir zeigen denen die Zähne!« tönte der Verbrecher. Ihr Kuß brannte noch heiß auf seinen Lippen.

Er griff nach ihren Händen, stand auf und zog sie hoch.

»Mir fiel auf, daß die Bohlen deiner Tür nicht so hart und widerstandsfähig sind wie die meiner Tür«, sagte Vaccaro. »Ich werde versuchen, den Riegel zur Seite zu kitzeln.«

Er nahm wieder das Messer in die Hand und ging sogleich an die Arbeit. Zwei Bohlen waren morsch. Es gelang Vaccaro, die Klinge dazwischen vorsichtig hindurchzuschieben.

Das Messer stieß draußen auf einen harten Widerstand. Das mußte der Riegel sein. Alva trat neben den Verbrecher. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, damit er spürte, daß er nicht nur für sich arbeitete.

Sollten sie hier rauskommen, winkte Vaccaro nicht nur die Freiheit, sondern als lebende Trophäe auch Alva. Sie würde halten, was sie versprochen hatte.

Sie hatte sich in ihrem jungen Leben schon mit so vielen Männern eingelassen, daß es auf einen mehr wirklich nicht ankam. Wenn er ihr das Leben rettete, durfte er sie haben.

Draußen bewegte sich der Riegel langsam zur Seite. Vaccaro stand wieder der Schweiß auf der Stirn. Er durfte nichts überstürzen. Die kleinste Unachtsamkeit konnte dazu führen, daß die Klinge brach. Dann waren sie geliefert.

Orson Vaccaro machte immer wieder eine kleine Verschnaufpause. Alva lehnte sich gegen ihn. Er spürte den Druck ihrer festen Brüste und merkte, wie sie zitterte.

»Wir schaffen es, keine Sorge«, machte er dem schönen Mädchen Mut. »Verlaß dich ganz auf mich.«

»Ich hoffe, du weißt, was du sagst«, gab Alva Morena nervös zurück.

Orson Vaccaro machte weiter, und kurz darauf hielt der Riegel die Tür nicht mehr.

»Siehst du«, sagte er, als hätte er eine Tür geöffnet, die direkt in die Via Diavolo führte.

Er zog die Tür vorsichtig auf. Sie knarrte. Er bewegte sie sofort langsamer. Vor ihnen lag ein düsterer Gang. Alva Morena gab Vaccaro die Hand.

Sie hielt sich an ihm fest. Er sollte merken, daß sie ihm vertraute, daß sie sich auf ihn verließ. Er trat mit ihr aus der Zelle. Sie schlichen an der Wand entlang.

Jede Richtung konnte richtig oder falsch sein. Vaccaro hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte, doch das ließ er sich nicht anmerken.

Alva sollte meinen, er wisse ganz genau, welcher Weg in die Freiheit führte.

Sie erreichten eine unversperrte Tür. Dahinter befand sich wieder ein schummriger Gang.

Plötzlich vernahmen sie Stimmen.

»Da kommt jemand«, sagte Alva weinerlich, Orson Vaccaro blickte sich gehetzt um. Er entdeckte einen Raum, dessen Tür offen stand.

»Da hinein!« zischte er und zog Alva mit sich. Sie stolperte ängstlich hinter ihm her.

Die Stimmen wurden lauter. Vaccaro war nicht sicher, ob man sie nicht bemerkt hatte. Er zerrte das Mädchen hinter sich und schloß rasch die Tür.

Er bedeutete Alva, sich völlig ruhig zu verhalten. Dann lehnte er sich an die Tür und horchte mit angehaltenem Atem. Deutlich waren näherkommende Schritte zu hören.

Orson Vaccaro hoffte, daß sie an der Tür Vorbeigehen würden, doch sie hielten an. Die Kopfhaut des Verbrechers spannte sich.

Mist! dachte er. Vom Regen in die Traufe!

Aber es sollte noch schlimmer für sie kommen. Sie waren bemerkt worden. Man schob draußen den Riegel vor, und Alva und der Verbrecher waren wieder eingesperrt.

»Wir schaffen es, keine Sorge! Verlaß dich ganz auf mich!« fauchte Alva wütend. »Und ich bin auf diesen Schwachsinn hereingefallen!«

»Du warst nicht schnell genug«, sagte Orson Vaccaro unwillig.

»Ach, ietzt bin ich an der Misere schuld.«

»Halt den Mund.«

»Ich hätte mich dir nicht anschließen sollen. Du bist ein Versager.«

»Überleg dir gut, was du sagst, Baby. Vielleicht finde ich hier auch raus. Dann könnte es sein, daß ich dich nicht mehr mitnehme«, warnte Vaccaro.

Alva Morena lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Draußen klirrte und rasselte eine Kette, und gegenüber der Tür hob sich auf einmal ein Teil der Wand.

Es hatte den Anschein, als wollte man Alva und dem Verbrecher einen Fluchtweg zeigen. Orson Vaccaro tat gut daran, der Sache nicht zu trauen.

Alva Morena warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was ist? Nimmst du diese Chance nicht wahr?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Das ist keine Chance, Baby.«

»Davon werde ich mich selbst überzeugen«, erwiderte das Mädchen trotzig.

»Du wirst nicht weit kommen«, sagte Vaccaro.

»Schlimmer kann’s ja nicht mehr werden«, behauptete Alva und stieß sich von der Mauer ab. Sie näherte sich der Öffnung in der gegenüberliegenden Wand, bückte sich und verschwand in dem niedrigen dunklen Gang.

Vaccaro wußte nicht, was geschehen würde. Er war aber davon überzeugt, daß gleich etwas passieren würde. Er konnte Alva nicht mehr sehen, aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis er sie hörte.

Sie stieß einen grellen Entsetzensschrei aus, und gleichzeitig hörte Orson Vaccaro ein ohrenbetäubendes Gebrüll, das die Wände erbeben ließ.

Ihm gefror das Blut in den Adern. Alva schoß aus dem niedrigen Gang. Helle Panik verzerrte ihr Gesicht.

»Orson!« kreischte sie entsetzt. »Hilf mir!«

Der Tod folgte ihr auf samtweichen, tappenden Pfoten.

Alva warf sich in ihrer Verzweiflung gegen ihn. »Löwen!« schrie sie außer sich vor Angst, und schon tauchte der erste mächtige Raubtierschädel auf.

***

Renata Gallone war ein quirliges blondes Mädchen mit blauen Augen. Eine Seltenheit für eine Italienerin. Sie war siebzehn und voll entwickelt. Die Jungs standen vor ihrer Tür Schlange. Sie brauchte sich nur auszusuchen, mit wem sie ausgehen wollte.

Renata war ein verwöhnter Fratz. Zu Hause konnte sie tun, was sie wollte. Ihre Eltern waren alt und krank und wollten ihre Ruhe haben. Sie bekam Geld, wenn sie welches verlangte, und konnte über Nacht fortbleiben.

Furchtlos betrat sie die Via Diavolo. Ihrer Ansicht nach hatte sich Salvatore Lupo seine Gruselgeschichte aus dem Finger gesogen.

Eine Riesenechse in der Via Diavolo. Das war doch lächerlich. Kein vernünftiger Mensch konnte das im Ernst glauben.

Bei der Zeitung schien wieder mal Saure-Gurken-Zeit zu herrschen. Dann wurde das Ungeheuer von Loch Ness aus der Versenkung hochgeholt - oder die Riesenechse von der Via Diavolo.

Kein Wort davon ist wahr, sagte sich Renata Gallone, während sie langsam durch die Straße schlenderte. Sie erreichte die Treppe und blieb stehen.

Gelangweilt warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Auch Giuliano wohnte nicht weit von hier. Wie sie ihn kannte, lief er jetzt, um so rasch wie möglich bei ihr zu sein.

Giuliano war angenehm für sie. Bei ihm konnte sie immer ihren Kopf durchsetzen. Er gab immer nach. Manchmal versuchte er, hart zu bleiben, doch wenn sie auf stur schaltete, fiel er jedesmal um, und besonders schnell wurde er weich, wenn sie ihm mit Roberto drohte.

Hinter ihr knisterte die Luft ganz leise. Renata nahm es zwar wahr, sie sah gleichzeitig aber Giuliano um die Ecke biegen und konzentrierte sich auf ihn.

Er lief noch etwa zehn Schritte, dann verfiel er in einen raschen Gang, und er strahlte über das ganze Gesicht.

An Carmines Verbot dachte er nicht und auch nicht daran, daß es gefährlich war, sich in dieser unheimlichen Straße aufzuhalten.

Er eilte auf die Treppe zu und diese hinauf. Renata breitete die Arme aus. Er griff nach ihren Hüften, zog sie an sich und keuchte glücklich: »Da bin ich.«

»Du hast dich beeilt«, stellte Renata Gallone zufrieden fest.

»Ich bin wie ein Irrer gerannt«, sagte er grinsend.

Hinter Renata öffnete sich ganz langsam der Zeitriß. Giuliano merkte es nicht, denn er vergrub sein Gesicht in der weichen Fülle ihres goldenen Haares.

Und das Verderben wuchs…

***

Diesmal erschienen keine Gladiatoren, und auch Clessius zeigte sich nicht. Es war nur, als würde die Hölle plötzlich tief Atem holen.

Ein gewaltiger Sog entstand. Als ihn Renata und Giuliano bemerkten, war es bereits zu spät, ihm zu entkommen.

Der magische Sog zerrte an Renatas langen Haaren. Sie schrie erschrocken auf, spürte, wie der Sog nach ihrem Körper griff und klammerte sich an Giuliano, der sie ohnedies mit beiden Armen festhielt.

Carmine Rovére betrat die Straße. Er wäre ihr ferngeblieben, wenn er seinen Bruder nicht in großer Gefahr gewußt hätte.

Er sah Renata Gallone und Giuliano. Eng umschlungen standen sie auf der Treppe, und ein wilder, immer heftiger werdender Sturm schien sie zu schütteln.

»Giuliano!« schrie Carmine Rovere voller Entsetzen.

Sein Bruder bemerkte ihn. »Carmine!« schrie er zurück. »Hilf uns! Um Himmels willen, hilf uns!«

Carmine war diesmal unbewaffnet. Schließlich hatte er Urlaub. Aber seine Waffe hätte ihm in diesem Fall nicht genützt. Es gab ja keinen sichtbaren Feind.

Immer näher kamen Renata und Giuliano an die Öffnung heran, die sich verbreiterte, um beide Opfer gleichzeitig aufnehmen zu können. Renata Gallones blondes Haar flatterte wie eine gelbe Fahne in Richtung Zeitriß.

Dieser Höllenschlund würde das Paar gleich verschlingen. Die weichen, feuchten Wände gingen noch weiter auseinander, wurden glitschiger, schlüpfriger.

An ihnen konnte man sich nicht festhalten. Man rutschte daran unweigerlich ab. Obwohl Carmine Rovere das Grauen und die Angst um seinen Bruder lähmen wollten, kämpfte er verbissen dagegen an.

Sein Bruder unternahm die größten Anstrengungen, um wenigstens stehenzubleiben, wenn er es schon nicht schaffte, von der gefährlichen Öffnung wegzukommen.

Es gelang ihm nicht. Renata krallte sich an ihm fest. Er konnte sich kaum richtig bewegen. Seine Füße rutschten über den Boden. Je näher er dem roten Schlund kam, desto besser bekam ihn der magische Sog in den Griff.

»Wir sind verloren!« schrie Giuliano verzweifelt.

Das hatte er Renata Gallone zu verdanken. Sie hatte ihm das mit ihrer Dummheit eingebrockt. Zum erstenmal war er wütend auf sie. Am liebsten hätte er sich von ihr befreit und versucht, sich allein zu retten, aber dann siegte die Ritterlichkeit in ihm, die es nicht zuließ, daß er ein Mädchen im Stich ließ, egal, was es getan hatte.

Carmine Rovere lief, so schnell er konnte. Ich muß es verhindern! schrie es in ihm. Ich will meinen Bruder nicht verlieren! Ich muß ihn retten!

Atemlos erreichte er die Treppe, und er verfluchte im Geist seinen Vorgesetzten, der ihm nicht geglaubt hatte.

Wie vielen Menschen würde dieser Fehler noch zum Verhängnis werden?

Renata Gallone befand sich bereits in der glänzenden Öffnung, deren gewellte Ränder erregt zu beben schienen. Die erschreckende Gier des Schlundes war zu sehen.

Was er einmal gepackt hatte, ließ er wahrscheinlich nie wieder los. Waren Renata und Giuliano wirklich schon verloren?

Carmine Rovere erreichte die oberste Stufe.

»Bitte, Carmine!« schluchzte Giuliano. »Hilf uns!«

Er streckte dem jungen Polizisten die Hand entgegen. Auch Carmine Rovere streckte seinen Arm aus. Er wußte, daß er ebenfalls verloren war, wenn er in den Sog des Höllenschlundes geriet, deshalb war er vorsichtig.

Da war schon ein leichtes Ziehen und Zerren. Es griff auf ihn über, wollte ihn erfassen. Wäre es nicht um Giuliano gegangen, so wäre Carmine Rovere zurückgesprungen.

Er zwang sich, zu bleiben und das Unmögliche zu versuchen. Seine Finger bekamen Kontakt mit Giulianos Fingern.

»Meine Hand!« keuchte Carmine Rovere. »Nimm meine Hand, Giuliano! Halt sie fest! Laß sie nicht los!«

Giuliano packte zu und wollte sich mit der Hilfe seines Bruders von dem Höllenschlund wegziehen. Da Renata Gallone wie eine Klette an ihm hing, hätte er sie mitgenommen.

Doch es gelang ihnen nicht, sich auch nur einen Millimeter von der saugenden Öffnung zu entfernen.

»Zieh!« brüllte Giuliano wie von Sinnen. »Madonna mia, zieh. Carmine! Ich habe Angst! Zieh, so stark du kannst! Ich will nicht in diesem Dämonenschlund verschwinden!«

Carmine Rovere stemmte die Füße gegen den Boden. Er griff mit der zweiten Hand zu. Seine Finger umschlossen das Handgelenk des Bruders.

Renata weinte. Sie bereute, daß sie darauf bestanden hatte, Giuliano hier zu treffen, aber ihre Reue kam zu spät. Carmine war nicht stark genug, sie und seinen Bruder zu retten.

Sein Krafteinsatz war enorm, brachte aber überhaupt nichts. Der magische Sog war stärker, und als Carmine Rovere ermüdete, schnappte der Sog auch ihn.

Jetzt bewegten sich alle drei auf die Öffnung zu!

Renata glitt bereits in sie hinein. Das Mädchen rutschte schreiend in eine Tiefe, die kein Ende zu haben schien. Sie ließ Giuliano nicht los, obwohl er für sie kein Rettungsanker war.

Er war genauso verloren wie sie - und Carmine Rovere war es auch.

Das schleimige Höllenmaul fraß sie alle drei.

***

Wir bekamen das Ende dieser Tragödie mit. Ich hatte mich zweimal verfahren, doch nun befanden wir uns in der Via Diavolo. Ein grauhaariger Mann hatte uns zugerufen, die Straße nicht zu betreten.

Er meinte es gut. Wir ignorierten seine Worte trotzdem, und meine Nackenhärchen sträubten sich, als ich sah, was sich dort oben abspielte.

Die Hölle holte sich ein Mädchen und zwei Männer. Das Gesicht des einen Mannes kam mir bekannt vor. Wo hatte ich es schon mal gesehen?

In der Zeitung!

Das war Carmine Rovere, der Polizist, der auf die Gladiatoren geschossen hatte, als sie sich Orson Vaccaro holten. Und nun schlug er denselben Weg ein wie Vaccaro.

Mr. Silver sprintete los. Ich folgte ihm. Der Ex-Dämon war ein Koloß. Niemand hätte ihm diese Schnelligkeit zugetraut. Ich hatte Mühe, sein Tempo mitzuhalten.

Wie ein Blitz raste er durch die Via Diavolo. Gedankenfetzen sausten durch meinen Kopf: Jubilee… Jubilees Vater… Orson Vaccaro… Spannungen zwischen Gut und Böse… Zeitriß… Gladiatoren… Clessius, ein grausamer Dämon, der sich in eine gefährliche Echse verwandeln konnte…

Das und noch mehr wirbelte durch meinen Schädel, während ich hinter Mr. Silver herkeuchte.

Der Ex-Dämon erreichte die Treppe. Carmine Rovere und die anderen verschwanden im Schlund. Der Zeitriß wollte sich schließen.

Mr. Silver hastete die Stufen hinauf. Vielleicht spürte die feindliche Magie seine Kraft und reagierte darauf. Wenn der Zeitriß sich ganz schloß, war er wahrscheinlich nicht mehr zu sehen.

Wir mußten den Schlund vorher erreichen! Zeit zum Überlegen, was dann mit uns passierte, war nicht. Wir konnten nur handeln, und zwar schnell, sonst verloren wir womöglich die letzte Chance.

Die feuchten, gewellten Ränder näherten sich einander. Der verdammte Höllenschlund war für den Augenblick satt. Er hatte drei Menschen auf einmal verschlungen.

Ich haßte seine widerliche Gier. Wenn es möglich war, wollte ich ihm seinen Appetit auf Menschen gründlich verderben.

Mr. Silver langte bei der Öffnung an. Er griff mit seinen Silberhänden nach den Rändern und verhinderte mit seiner starken Silbermagie, daß sich die Öffnung weiter schloß.

Die Ränder zuckten und bebten. Ein schleimiger Saft rann an ihnen ab. Mr. Silvers Finger rutschten.

»Schnell, Tony!« schrie der Hüne. »Beeil dich! Ich kann sie nicht mehr lange halten!«

Ich hechtete an ihm vorbei.

Wohin? Das wußte ich nicht. Vielleicht ins Verderben. Ich warf mich hinein in diesen weichen, rutschigen Kanal, und eine feuchte Dunkelheit nahm mich auf…

***

Löwen!

Zwei wilde, knurrende Raubtiere mit mächtigen, zotteligen Mähnen tauchten auf. Man schien den Bestien lange nichts zu fressen gegeben zu haben. Orson Vaccaro glaubte ihnen anzusehen, wie ausgehungert sie waren. Der Schock traf ihn mit der Wucht eines Keulenschlags. Alva Morena stürzte. Die Panik trieb sie jedoch gleich wieder hoch, und sie warf sich mit entsetzensstarren Augen gegen Vaccaro.

Bevor sie sich an ihn klammern konnte, beförderte er sie mit einem kraftvollen Stoß zur Seite. Enttäuscht und bestürzt fiel sie neben ihm gegen die Wand.

Hatte sie von Vaccaro keine Hilfe mehr zu erwarten?

»Tu was!« schrie sie mit schriller Stimme.

Und er griff zur Waffe. Deutlich hatte er vor Augen, wie Carmine Rovere auf die Gladiatoren geschossen hatte. Der Polizist hatte damit nichts erreicht.

Aber das waren Gladiatoren gewesen - Männer.

Er hingegen hatte es mit Tieren zu tun. Vielleicht waren sie verwundbar.

Ich muß es wenigstens versuchen! sagte sich der Verbrecher. Entweder es gelingt mir, oder ich bin verloren!

Die Raubkatzen stießen ein markerschütterndes Gebrüll aus. Orson Vaccaro gerann das Blut in den Adern. Seine Revolverhand zitterte. Er konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben schon einmal soviel Angst gehabt zu haben.

Ich… ich glaube, ich steh’s nicht, durch…! dachte er, während der salzige Schweiß in seinen Augen brannte.

Die Waffe in seiner Hand schien zentnerschwer zu sein. Er sagte sich, er müsse die Nerven behalten, aber das war leichter gedacht als getan angesichts dieser aggressiven Löwen, die endlich eine Möglichkeit sahen, ihren quälenden Hunger zu stillen.

Alva Morena lehnte schlotternd an der Wand. Ihr Gesicht war von den Raubtieren abgewandt. Sie wollte nicht sehen, wenn die Bestien sie angriffen. Sie würde es spüren…

Bei jedem neuen Gebrüll zuckte das schwarzhaarige Mädchen heftig zusammen und schluchzte verzweifelt auf.

»Ich kann nicht mehr!« weinte sie mit angstverzerrtem Gesicht. Ihre Wange lag auf dem kalten Stein. »Oh, dio mio, ich halte das nicht mehr aus!«

Die Löwen schlichen heran. Orson Vaccaro versuchte sie beide im Auge zu behalten.

Wer wird zuerst angreifen? fragte sich der Verbrecher.

»Schieß!« krächzte Alva Morena. »Warum drückst du nicht endlich ab? Worauf wartest du?«

Jetzt duckte sich das Raubtier zum Sprung. Orson Vaccaro riß sich zusammen. Er bemühte sich, die Schußhand so ruhig wie möglich zu halten, denn wenn die Kugel ihr Ziel verfehlte, war es um ihn geschehen.

Das Tier stieß sich ab. Orson Vaccaro sah es wie in Zeitlupe, und er drückte gleichzeitig ab. Seine Waffe krachte. Er spürte den Rückstoß und wußte, daß es ein guter Schuß war.

Während des Knalls hatte er die Augen geschlossen. Jetzt riß er sie wieder auf und sah das Raubtier zuckend auf dem Boden liegen. Das waren die letzten Reflexe.

Einen Moment später lag die Bestie still! Ein unbeschreibliches Triumphgefühl erfaßte Orson Vaccaro. Die Löwen waren verwundbar!

Was für ein Glück!

Vielleicht waren es die Gladiatoren auch. War es nicht möglich, daß sich ihr Schutz lediglich auf das zwanzigste Jahrhundert beschränkte?

In einer Zeit, die nicht die ihre war, waren sie unverwundbar, aber hier konnte man ihnen mit einer Revolverkugel das Lebenslicht ausblasen. Fast zu schön, um wahr zu sein! dachte Orson Vaccaro.

Der zweite Löwe zuckte zurück, als er das Krachen des Schusses hörte, und als das getroffene Raubtier im gleichen Moment zusammenbrach, wich der andere Löwe noch ein Stück zurück.

Aber dann trieb ihn der Hunger wieder vorwärts. Aggressiver als zuvor griff er an. Mit großen Sätzen kam er näher. Orson Vaccaros Herzschlag setzte aus.

Der Löwe sprang! Vaccaro drückte ab, doch mit diesem Schuß hatte er nicht so viel Glück. Die Kugel streifte das Raubtier nur und machte es noch wilder.

Vaccaro drehte sich blitzartig zur Seite. Er hatte zu überhastet geschossen.. Noch einmal durfte ihm das nicht passieren. Die Löwenkrallen kratzten über den Stein.

Das Geräusch ging Vaccaro durch Mark und Bein. Nur ganz knapp hatte ihn der Prankenhieb verfehlt. Er drehte sich nach rechts, hatte den gewaltigen Löwenschädel vor sich, richtete den Revolver darauf und zog den Stecher noch einmal durch.

Diesmal saß die Kugel mitten im Leben der Bestie. Dumpf schlug der schwere Raubtierkörper zu Boden. Vaccaro starrte auf die Waffe in seiner zitternden Hand und konnte es noch nicht richtig glauben, daß er mit diesen Löwen fertiggeworden war.

Alva Morena löste sich von der Wand. Auch sie konnte es kaum begreifen, noch am Leben zu sein.

Sie wankte auf Vaccaro zu, wischte sich die Tränen ab und sagte kleinlaut: »Es tut mir leid, Orson.«

»Was?«

»Alles, was ich gesagt habe. Ich hatte zuwenig Vertrauen zu dir. Nimmst du meine Entschuldigung an?«

Er konnte nicht antworten, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür. Die Gladiatoren, die die Löwen in die Zelle gelassen hatten, wollten sehen, was passiert war.

Sie kannten keine Revolver, Das Krachen von Schüssen war für sie ein fremdes Geräusch, dem sie auf den Grund gehen wollten, Orson Vaccaro packte das Mädchen und riß es hinter sich. Gleich würde sich heraussteilen, ob die Gladiatoren in ihrer Zeit verwundbar waren oder nicht

***

Ich wußte nicht, ob Mr. Silver mir folgte, konnte ihn nicht sehen, aber es war anzunehmen, daß er den gleichen Weg wie ich eingeschlagen hatte.

Irgendwo vor mir mußten sich Carmine Rovere und die beiden anderen befinden. Ich sah sie nicht und hörte sie nicht. Würden sie noch leben, wenn ich sie wiedersah? Und Orson Vaccaro? Und Alva Morena? Wohin hatte es sie alle verschlagen? Würde es Mr. Silver und mir gelingen, sie heil ins zwanzigste Jahrhundert zurückzubringen?

Das würde Clessius, der Echsendämon, mit allen Mitteln zu verhindern versuchen, darauf konnten wir uns verlassen.

Ein Abenteuer wartete auf uns, dessen Ende niemand vorhersehen konnte. Und die ganze Zeit würde über uns ein Damoklesschwert hängen; Keiner wußte, wie lange der Zeitriß offenblieb, wie lange es dauerte, bis er sich wieder schloß.

Das bedeutete, daß größte Eile geboten war. Wir mußten gegen Clessius einen Blitzsieg erringen und mit seinen Gefangenen schnellstens in unser Jahrhundert zurückkehren.

Aber würde der Echsendämon so leicht zu bezwingen sein? Ich bezweifelte es.

Im Moment rutschte ich durch diesen schleimigen Schlauch, ohne zu wissen, wohin es mich verschlug. Theoretisch war es möglich, daß ich ganz woanders landete als zum Beispiel Carmine Rovere.

Ich hatte mich in eine fleischige Röte gestürzt, doch davon war nichts mehr zu sehen. Dunkle Schwärze umgab mich. Ich konnte die Hand nicht vor meinen Augen erkennen.

Wie lange war dieser Schlund? Wann würde er mich freigeben?

Ich hatte den Eindruck, daß ich mich immer schneller vorwärtsbewegte. Das Tempo zu bremsen war unmöglich. Ich versuchte es mit abgespreizten Armen und Beinen, hatte damit aber nicht den geringsten Erfolg.

Weich und warm war dieser Zeitkanal. Mir war, als befände ich mich im Inneren eines riesigen Ungeheuers.

Plötzlich geschah es: Der Zeitkanal spie mich aus - mittenhinein in eine feindselige Vergangenheit!

***

Der erste Gladiator trat mit vorgehaltenem Dreizack ein. Er rechnete damit, daß die Löwen noch lebten. Verblüfft stellte er fest, daß dies nicht der Fall war.

Fassungslos starrte er auf die verendeten Raubtiere, Orson Vaccaro stand unter Strom. Sollte er schon schießen? Wie viele Kerle befanden sich noch draußen?

Jetzt wandte sich der Gladiator ihm zu. Vaccaros Herz krampfte sich zusammen, als er sah, wie der kräftige Mann seinen Dreizack hob und gegen ihn richtete.

Unverwundbar oder nicht - Vaccaro drückte ab. Sein Revolver spuckte Feuer und Blei, und der Gladiator brach tödlich getroffen zusammen.

Vaccaro hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen. Vier Kugeln hatte er bereits verschossen. Zwei befanden sich noch in der Trommel.

Leider trug Vaccaro keine Reservemunition bei sich. Wenn er diese beiden Kugeln durch den Lauf gejagt hatte, konnte er den Revolver wegschmeißen.

Er hörte vor der Tür erschrockene Laute. Da mußten noch zwei Gladiatoren sein!

Orson Vaccaros Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn sie Hilfe holen, kommen wir von hier garantiert nicht weg, sagte er sich. Ich darf sie nicht entkommen lassen.

Mit einem Sprung stand er in der Tür. Die halbnackten Kämpfer schauten ihn entgeistert an. Er richtete den Revolver auf sie. Daß das eine Waffe war, die ihnen den Tod entgegenschleudern konnte, wußten sie nicht.

Sie hielten Schwerter in ihren Händen. Vaccaro befahl ihnen, diese fallen zu lassen. Sie gehorchten nicht.

»Nun macht schon!« herrschte der Verbrecher sie an. »Sonst mache ich euch genauso kalt wie die Löwen und euren Kumpel!«

Die Männer ahnten nicht, wie gefährlich es war, Orson Vaccaro anzugreifen. Sie stürzten sich gleichzeitig auf ihn, und er war gezwungen, abermals den Finger zu krümmen.

Stöhnend brach einer der beiden kräftigen Kämpfer zusammen. Der andere erstarrte mitten in der Bewegung. Das Krachen hatte ihn erschreckt. Die Feuerzunge, die aus dem Revolverlauf leckte, machte ihn kopflos.

Er wirbelte herum und wollte Fersengeld geben, aber Orson Vaccaro konnte den Kerl nicht entkommen lassen, sonst würde er wiederkommen - mit einer Übermacht.

Vaccaro sprang in den Gang, zielte auf den Rücken des Davonrennenden und schoß. Der Mann stolperte, fiel und erhob sich nicht mehr.

»Komm!« rief Orson Vaccaro durch die Tür.

Er ließ die Waffe fallen und nahm das Kurzschwert des Getöteten an sich. Er konnte damit zwar nicht umgehen, aber wenn es sein mußte, würde er damit kräftig dreinschlagen.

Alva erschien. Sie bewegte sich sehr langsam. Verdattert sah sie Vaccaro an, »Du hast sie alle drei…?«

»Ja«, sagte Vaccaro.

»Und die Löwen auch«, sagte das schwarzhaarige Mädchen. »Ich bewundere deinen Mut, Orson.«

»Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe getan, was möglich war - und es hat zufällig gereicht. Aber wir sind noch lange nicht aus dem Schneider, fürchte ich. Laß uns schleunigst von hier verschwinden. Die Schüsse könnten gehört worden sein.«

Alva trat auf ihn zu. »Werden wir Rom jemals Wiedersehen, Orson?«

»Frag mich was Leichteres. Ich weiß es nicht, weiß es wirklich nicht. Wir werden es versuchen, okay?«

»Ich habe dem Tod ins Auge gesehen. So etwas läutert«, sagte Alva. »Dein bisheriges Leben rast an dir vorbei, und du fragst dich, ob es so richtig war, wie du gelebt hast. Und ich muß diese Frage mit nein beantworten.«

»Heb dir deine Beichte gefälligst für später auf«, sagte Orson Vaccaro nervös. »Laß uns jetzt abhauen. Ich war auch nie ein Heiliger…«

»Ich habe beschlossen, mich zu ändern«, sagte Alva Morena. »Wenn ich hier lebend rauskomme, werde ich ein anderes Leben führen als bisher, das verspreche ich.«

»Wenn du noch eine Weile quasselst, hast du dieses Problem nicht mehr, denn dann schnappen uns diese verfluchten Hunde und lochen uns wieder ein.«

Er marschierte los, und Alva Morena folgte ihm. Sie erreichten den Gladiator, der zu fliehen versucht hatte. Vaccaro stieg über den Toten, Alva wich ihm aus.

Sie meinte ehrlich, was sie gesagt hatte. Sie war entschlossen, von nun an ein besseres Leben zu führen - vorausgesetzt, sie durfte ihr Leben behalten.

Stufen führten zu einer Tür hinauf. Orson Vaccaro öffnete sie vorsichtig.

»Die Luft scheint rein zu sein«, sagte er über die Schulter zu Alva. Dann trat er ins Freie. Er und Alva machten etwa zehn Schritte, dann waren sie auf einmal von so vielen Kämpfern umringt, daß an eine Fortsetzung der Flucht nicht mehr zu denken war.

Orson Vaccaro warf das Schwert auf den Boden und sagte: »Verdammt!«

***

Ich überschlug mich mehrmals, kugelte über sandigen Boden und blieb kurze Zeit benommen liegen. Der Sand knirschte zwischen meinen Zähnen.

Ich mußte mehrmals spucken, um das unangenehme Knirschen loszuwerden. Ein trüber Schleier hing nicht nur vor meinen Augen. Er hatte sich auch über meinen Geist gebreitet und machte mir das Denken schwer.

Aber dann fielen mir die drei jungen Leute ein, die der Höllenschlund aufgesaugt hatte, und der trübe, graue Schleier zerriß. Ich konnte wieder klar denken.

Ich richtete mich auf und blickte mich um. Kahle Mauern umgaben mich. Ich befand mich in einer menschenleeren Straße. Von Carmine Rovere keine Spur. Auch die beiden anderen sah ich nicht.

Und wo war Mr. Silver?

Ich drehte mich um, suchte den Ex-Dämon. Auch er war nicht da. Was ich befürchtet hatte, war geschehen: Der Höllenschlund hatte uns getrennt.

Nun waren wir auf uns allein gestellt - eine leichte Beute für unsere Gegner, die Gladiatoren des Dämons Clessius.

Ich hätte viel darum gegeben, Mr. Silver an meiner Seite zu haben. Er fand sich in solchen Situationen zumeist besser und schneller zurecht, als ich.

Niemand kam, um mich gefangenzunehmen. Wußte überhaupt jemand, daß ich da war Wie verhielt es sich mit dem Echsendämon? Wußte er über alles, was in seiner Zeit passierte, Bescheid?

Ich gestehe, ich war im Moment ratlos, Wohin sollte ich mich wenden?

Ich ging auf eine Ecke zu.

Da stürzte sich plötzlich jemand von hinten auf mich!

***

Renata Gallone hatte das Bewußtsein verloren. Reglos lag sie auf dem Boden der Vergangenheit, in die es auch Giuliano und Carmine Rovere verschlagen hatte.

»Dio mio, sie ist tot, Carmine!« schluchzte Giuliano.

»Sie ist nur ohnmächtig«, sagte Carmine Rovere. »Sie wird bald wieder zu sich kommen.«

»Und…wenn nicht?«

»Sie wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen«, sagte der junge Polizist »Sie ist ein junges, robustes Mädchen.«

Am liebsten hätte Carmine Rovere gesagt, es geschehe diesem eigensinnigen, verwöhnten Mädchen recht, aber er nahm Rücksicht auf die Gefühle seines Brudei's und behielt diese Bemerkung für sich.

Giuliano schaute mit weinerlicher Miene zu seinem Bruder hoch. »Es tut mir Seid, ehrlich leid, Carmine.«

»Davon wird nun auch nichts mehr gut.«

»Ich hatte gehofft, so sehr gehofft, du könntest uns helfen. Statt dessen habe ich dich ebenfalls in diese schreckliche Lage gebracht. Bitte verzeih mir, Carmine.«

»Schon gut, Giuliano. Du bist mein Bruder«, sagte Carmine versöhnlich. »Es hat keinen Zweck, daß du dich jetzt mit Selbstvorwürfen quälst. Das bringt nichts. Es ist nun mal passiert, und wir müssen uns damit abfinden. Ich kann nur hoffen, daß du in Zukunft mehr auf deinen älteren Bruder hören wirst.«

»Ganz bestimmt«, versicherte Giuliano.

Carmine Rovere fuhr ihm mit der Hand übers Haar. »Kein Schaden ohne Nutzen.«

»Aber… haben wir noch eine Zukunft?« fragte Giuliano mit belegter Stimme.

Carmine Rovere dachte, sein Bruder würde das nur so allgemein fragen, doch im nächsten Moment erkannte er, daß Giuliano einen triftigen Grund hatte, so zu reden.

Das Empfangskomitee war eingetroffen: Clessius’ Gladiatoren!

Der Angreifer wollte mich zu Boden reißen. Ich federte ab, grätschte die Beine, krümmte den Rücken und griff nach hinten. Meine Finger spürten einen Lederriemen, der sich über nackte Haut spannte.

Sie schoben sich darunter. Ich zog den Gegner vorwärts, bückte mich noch mehr, und der Mann flog über mich hinweg. Er drehte sich in der Luft und landete rasant auf dem Boden.

Sein Helm machte sich selbständig. Er rollte scheppernd davon. Ich trat mit dem rechten Fuß zu. Der Mann stöhnte auf und fiel zur Seite.

Anscheinend hatte er mit keiner Gegenwehr gerechnet. Er hatte mich unterschätzt, und nun ging es ihm mies. Ich setzte nach. Er sollte keine Gelegenheit haben, mir gefährlich zu werden. Ich ließ es nicht dazu kommen, daß er sich erholte.

Wieder kassierte er einen Tritt, der nicht von schlechten Eltern war. Er nahm ihn mit einem dumpfen Grunzen hin, und er konnte nicht verhindern, daß ich ihm sein Schwert entriß.

Wie ein Racheengel stand ich über ihm und setzte ihm die Spitze des eigenen Schwerts an die Kehle. Seine Augen weiteten sich. Er erstarrte und rechnete damit, daß ich zustoßen würde.

Solange er mir keine Veranlassung dazu gab, würde ich es nicht tun. Mir fiel auf, daß ich mit dem Schwert seine Haut geritzt hatte. Der Mann blutete.

Und es war rotes Blut, das ich sah!

Von Salvatore Lupo wußte ich, daß Carmine Rovere auf die Gladiatoren geschossen und auch einen von ihnen getroffen hatte. Die Verletzung wäre normalerweise tödlich gewesen, doch der Höllen-Gladiator hatte sie einfach fortgewischt.

Gab es verschiedene Gladiatoren? Solche, die unverwundbar waren, und solche, die bluteten, wenn man sie verletzte?

Das war eine Möglichkeit. Eine andere war, daß Clessius jene Gladiatoren, die er gezielt in den Kampf schickte, vorher magisch präparierte und auf diese Weise für einige Zeit unverwundbar machte.

»Wo ist Clessius?« fragte ich.

»Nicht weit von hier«, antwortete der Gladiator.

»Und die Gefangenen?«

»Man hat sie eingekerkert.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Solange sie nur Gefangene waren, bestand Hoffnung, sie zu retten.

»Wolltest du mich töten?« fragte ich.

»Wenn ich diese Absicht gehabt hätte, hätte ich dir mein Schwert einfach in den Rücken gestoßen.«

»Was hattest du vor?« wollte ich wissen.

»Ich wollte dich überwältigen und zu Clessius bringen.«

Ich nickte. »Einverstanden. Steh auf und bring mich zu ihm.«

»Du willst ihm mit dem Schwert in der Hand gegenübertreten?«

Ich bleckte die Zähne. »Ich werde noch mehr tun. Ich werde Clessius töten!«

Der Gladiator war aufgestanden. Nun sah er mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln.

Er schüttelte überzeugt den Kopf. »Niemand kann Clessius das Leben nehmen.«

»Abwarten«, sagte ich. »Vorwärts! Geh!«

Aber der Gladiator hatte Freunde, und die tauchten jetzt auf. Ausgerechnet jetzt! Einen schlechteren Zeitpunkt hätten sie nicht wählen können.

Sie kamen von allen Seiten, waren gut bewaffnet. Der eine mit einem Speer, der andere mit einem Dreizack, der nächste mit einem großen Netz, und dann gab es einen mit einer Peitsche…

Viele Hunde sind des Hasen Tod!

Aber so schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben. Vielleicht schaffte ich es, ihren Ring zu durchbrechen. Sie rechneten bestimmt nicht damit, daß ich den Wahnwitz besaß, sie anzugreifen.

Doch ich tat es!

Ich gab dem Kämpfer, den ich besiegt hatte, einen kräftigen Tritt. Der Mann stolperte vorwärts, und ich rannte hinter ihm her. Ein Dreizack zuckte mir entgegen.

Ich schlug ihn zur Seite und parierte im nächsten Augenblick einen Schwerthieb. Ich war davon überzeugt, daß keiner meiner Gegner das Kurzschwert so gut handhaben konnte wie ich.

Meine Freunde im Reich der grünen Schatten hatten mich gelehrt, das Schwert zu führen. In erbitterten Kämpfen Mann gegen Mann war ich gezwungen gewesen, Erfahrungen zu sammeln, und ich hätte gegen weniger Gegner nicht schlecht ausgesehen, aber es waren zu viele.

***

Mr. Silver versuchte eine magische Spur zu legen, die ihm später die Rückkehr erleichtern sollte. Noch etwas wollte er damit erreichen: Daß der Zeitriß sich nicht schließen konnte. Ob er damit Erfolg haben würde, wußte er nicht. Er machte das schließlich zum erstenmal.

Der Ex-Dämon landete zwischen Häusern, die eine menschenleere Straße säumten, rollte ab und stand sofort wieder auf den stämmigen Beinen.

Wo war Tony?

Der Hüne drehte sich einmal um die eigene Achse. Der Höllenschlund löste sich auf. Mr. Silver tastete die nähere Umgebung mit seinen Geistfühlern ab, registrierte jedoch keine dämonische Strahlung.

Er hatte schon längst bereut, Shavenaar, das Höllenschwert, nicht nach Rom mitgenommen zu haben. Wie hatte er ahnen können, daß er die Waffe brauchen würde? Er hatte sich mit Tony Ballard doch nur auf den Weg gemacht, um Orson Vaccaro zu treffen.

Mit Shavenaar in der Hand hätte sich der Ex-Dämon jetzt bedeutend besser gefühlt, aber es mußte ihm auch ohne das Höllenschwert gelingen, mit Clessius fertigzuwerden.

Wichtiger als alles andere war dem Hünen im Moment, Tony Ballard zu finden. Mr. Silver eilte die Straße entlang. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn.

Tony ist in Gefahr! dachte er.

Er wußte nicht, wieso ihm dieser Gedanke kam, denn hellsehen konnte er nicht. Vielleicht war es nur eine Befürchtung. Sie beunruhigte den Ex-Dämon jedenfalls sehr.

»Ich muß ihm beistehen!« murmelte der Hüne in seinen imaginären Bart. »Er braucht mich!«

Und in der nächsten Sekunde vernahm er Kampflärm - das Klirren von aufeinandertreffenden Schwertern!

***

Ich durchbrach den Ring der Gladiatoren, verletzte einige von ihnen, doch sie ließen nicht von mir ab. Kaum befand ich mich außerhalb des Kreises, versuchten sie ihn schon wieder zu schließen. Pfeifend schnitt eine Peitsche heran.

Sie traf mich zwischen den Schulterblättern. Der Schmerz war teuflisch. Mein Gesicht verzerrte sich, und ich stöhnte auf. Wertvolle Sekunden schlugen für die Gladiatoren zu Buche.

Der Kreis schloß sich, und ich befand mich wieder in der Mitte meiner Feinde. Sie rückten immer näher zusammen, stachen und schlugen auf mich ein, und wieder pfiff die Peitsche durch die Luft, Das Leder schlang sich um mein Schwert. Es folgte ein kraftvoller Ruck, und obwohl ich die Waffe festhielt, wurde sie mir entrissen.

Das war’s! durchzuckte es mich. Jetzt haben sie dich!

Doch im gleichen Augenblick wurde der Gladiatorenkreis aufgerissen. Mit dieser freudigen Überraschung hatte ich nicht gerechnet. Ich sah Mr. Silver, und es war ein Vergnügen zuzusehen, wie er den Feinden mit seinen Silberfäusten zu schaffen machte.

Ich beschränkte mich jedoch nicht aufs Zusehen, sondern mischte sofort wieder mit. Es gelang dem Ex-Dämon, sich zu mir durchzuschlagen.

»Bist du okay, Tony?«

»Alles bestens!« gab ich zurück und streckte einen Gegner nieder.

»Gemeinsam sind wir unschlagbar!« tönte der Ex-Dämon. »Das werden die schon noch merken!«

Er nahm den Mund etwas zu voll, denn meine Glückssträhne hielt nicht lange an.

Plötzlich war mir, als hätte ein Vorschlaghammer meinen Schädel getroffen. Ich war knapp daran, weiche Knie zu kriegen. Zwei Hände packten mich und rissen mich zurück.

Ich prallte gegen den nackten Brustkorb eines Gladiators, und dann saß ein Dolch an meinem Hals.

»Ergib dich!« schrie der Kerl hinter mir.

Es galt nicht mir, denn ich regte mich bereits nicht mehr. Der Befehl war an Mr. Silver gerichtet.

»Gib auf, oder dein Freund stirbt!« schrie der Mann, dessen Dolch sich an meinem Hals befand.

Der Ex-Dämon war gezwungen, den Kampf zu beenden. Ich merkte ihm an, wie die Wut in ihm kochte. Er haßte es, mich in einer solchen Situation zu sehen. Genauso wie ich selbst.

»Ihr verfluchten Hundesöhne!« knirschte der Hüne. »Freut euch nicht zu früh. Vielleicht kommen für meinen Freund und mich bald wieder bessere Zeiten. Dann schlage ich euch die verdammten Schädel ein!«

***

Clessius’ Gladiatorenschule war die beste weit und breit. Seinen Kämpfern eilte der Ruf voraus, unbesiegbar zu sein. Das wären sie allerdings nicht gewesen, wenn Clessius sie nicht unmittelbar vor dem Kampf magisch präpariert hätte.

Sein dämonischer Schutz machte sie für die Dauer des Kampfes unverwundbar. Sie wurden zu unermüdlichen Kämpfern, die nur ein Ziel kannten: ihren Gegner so schnell wie möglich zu töten.

Clessius überwachte die Ausbildung seiner Schüler persönlich. Sie mußten hart arbeiten, und sie bemühten sich alle sehr, bei Clessius nicht in Ungnade zu fallen, denn wenn Clessius mit einem Kämpfer nicht zufrieden war, bestrafte er ihn.

Und die Strafen eines Dämons sind immer schrecklich!

Eingehüllt in eine weiße Tunika ging Clessius durch den Kampfhof, in dem seine Gladiatoren an der Arbeit waren. Sie schlugen wild aufeinander, versuchten sich gegenseitig auszutricksen und kämpften mit zäher Verbissenheit.

Sie schenkten sich gegenseitig nichts, kämpften so, als befänden sie sich in der Arena. Clessius blieb stehen. Er war ein großer, kraftstrotzender Mann, dem der stärkste und tapferste seiner Gladiatoren nicht gewachsen war, denn was er einzusetzen hatte, waren Höllenkräfte, und über diese verfügten seine Kämpfer nur dann, wenn er sie ihnen kurzzeitig verlieh.

Ein Gladiator rannte immer wieder gegen einen schweren Sandsack an. Er warf sich mit ganzer Kraft gegen ihn, als wollte er einen übermächtigen Feind niederstoßen.

Ein anderer Gladiator übte mit seinem Dreizack an einer Strohpuppe. Unermüdlich stach er auf sie ein. Sie war auf einem Holzgestell befestigt, das sich drehte.

An ihren Schultern hingen Eisenkugeln, vor denen sich der Gladiator in acht nehmen mußte. Traf er die Strohfigur nicht im Zentrum, dann drehte sie sich, und die an Seilen hängenden Eisenkugeln flogen dem Kämpfer um die Ohren, Clessius ging weiter. Seine Miene verdüsterte sich. Es gab einen Gladiator, mit dem der Echsendämon seit geraumer Zeit nicht zufrieden war.

Der Mann bewegte sich nicht schnell genug, und die Tricks, die er anwandte, waren vorauszusehen. Clessius hatte diesen Kämpfer zweimal hart hergenommen.

Er hatte selbst mit ihm gekämpft und ihm gezeigt, wie er es machen mußte, doch der Mann war dumm und faul, ein schwerfälliger Bär, der dem Ruf der Gladiatorenschule schaden würde, wenn man ihn in die Arena schickte.

Clessius trat näher. Er befahl den Gladiatoren, den Kampf einzustellen und wandte sich an den Kämpfer, mit dem er unzufrieden war.

»Du hast dir nichts gemerkt!« sagte er zornig. »Zu wem habe ich gesprochen? Zu dir oder zu den Mauern, die diesen Kampfhof umgeben? So kann man niemals siegen. Du bist langsam und denkfaul. Was ich dich gelehrt habe, hast du nicht angenommen. Ich habe den Eindruck, du willst mich ärgern!«

»Nein, Herr!« sagte der Schwerfällige erschrocken. »Ich habe dazugelernt.«

»Wieso merke ich nichts davon?«

»Ich gebe mir Mühe, Herr!« versicherte der Gladiator nervös. »Mir fehlt aber noch die Kampferfahrung.«

»Die will ich dir bieten!« sagte Clessius und entledigte sich blitzschnell seiner Tunika.

Keiner hatte so furchteinflößende Muskelpakete wie er. Clessius hatte einen formvollendeten, athletischen Körper. Manchmal kämpfte er in der Arena - weil es ihm Spaß machte zu töten.

Niemand hatte ihn jemals besiegt, ihn, Clessius, den Unbezwingbaren. Manche hatten geglaubt, ihm an List und Kampftechnik überlegen zu sein, doch er hatte sie alle erledigt - und dabei hatte er noch nie alle seine Fähigkeiten ausgespielt.

Er verlangte von einem der Gladiatoren: »Gib mir dein Schwert.«

Der Mann übergab es ihm wortlos, mit dem Griff voran.

»Du hast also dazugelernt«, sagte Clessius grollend.

»Ja, Herr.«

»Das will ich sehen«, sagte der Echsendämon und streckte dem Kämpfer sein Schwert entgegen. Es blitzte gefährlich in Clessius’ Augen. »Zeig mir, was du kannst!« verlangte er. »Ich hoffe für dich, daß es mir genügt, sonst ist dies dein letzter Kampf!«

Der Gladiator erschrak.

Clessius lachte. »Ja, du kämpft um dein Leben«, sagte er, und dann griff er den Mann an.

Der Kämpfer parierte den Schlag erschrocken. Er begriff, daß er alles in die Waagschale werfen mußte. Clessius meinte ernst, was er sagte.

Der Gladiator nahm sich zusammen. Er rief sich ins Gedächtnis, was ihm Clessius beigebracht hatte, und zu Beginn des Kampfes hatte er auch einige gute Momente, doch er konnte das kräfteraubende Tempo nicht halten.

Er wurde zu schnell müde und oberflächlich. Erst als Clessius ihn mit dem Schwert geringfügig verletzte, erschrak er und nahm sich wieder etwas mehr zusammen.

Doch bald stellten sich neue Fehler ein, und Clessius wurde immer ärgerlicher.

»Du kannst nichts!« fauchte der Dämon. »Du bist eine Schande für meine Gladiatorenschule. Ich kann dich nicht gebrauchen. Dies ist dein letzter Kampf!«

Immer wilder drang Clessius auf den Kämpfer ein. Der Mann wehrte sich verzweifelt, doch er geriet mehr und mehr ins Hintertreffen.

Die Schwerthiebe vermochte er nur noch mit Mühe und Not zu parieren, und schließlich kam der Hieb, der nicht ausbleiben konnte.

Der Gladiator war zurückgewichen, war mit den Sandalen an einer Bodenunebenheit hängengeblieben und gestürzt. Verzweifelt hatte er versucht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Beide Arme hatte er hochgerissen, und Clessius’ Klinge sauste auf seinen Schwertarm zu. Der getroffene Kämpfer brüllte auf. Sein Schwert fiel in den Sand.

Aber nicht nur sein Schwert.

Auch sein Arm!

***

Mr. Silver mußte sich geschlagen geben. Er hätte es mit sämtlichen Gladiatoren aufnehmen können, wenn sie mich nicht in ihre Gewalt gebracht hätten.

Es ist ein scheußliches Gefühl, einen Dolch am Hals zu spüren. Wenn ich nicht wollte, daß der Gladiator durchzog, mußte ich so artig und folgsam wie selten sein.

Der Ex-Dämon warf mir einen kummervollen Blick zu.

»Vorläufig wird nichts geschehen«, sagte ich. »Vorausgesetzt wir tun, was man von uns verlangt.«

»Ich werde nichts unternehmen, was dein Leben gefährden könnte, Tony«, sagte Mr. Silver ernst.

»Vorwärts!« kommandierten die Gladiatoren. Ein Stoß traf meine Schulter, und ich setzte mich in Bewegung.

Mir fiel auf, daß Mr. Silver sehr angespannt war. Er hätte mich gern aus meiner unangenehmen Lage befreit, aber der Kämpfer mit dem Dolch schien zu wissen, da der Ex-Dämon ein äußerst gefährlicher Gegner war, und er war deshalb ganz besonders auf der Hut.

Sie führten uns zu einem großen, breiten Tor. Über die Mauer flog Kampflärm, und dann hörte ich den Todesschrei eines Mannes.

Mein Magen wurde zu einem Klumpen. Mein Herz schlug immer schneller. Einer der Gladiatoren trat vor und hämmerte mit seinem Schwertgriff gegen das Tor.

Allmählich wurde mir die Kehle eng. Ich kam mir vor wie ein Delinquent, der zur Hinrichtung geführt wird.

***

Der Gladiator starrte entsetzt auf seinen Armstumpf. Clessius stieß das Schwert gleichgültig in den Boden.

Dämonen kennen kein Mitleid.

»Warum, Herr?« jammerte der Kämpfer. »Warum hast du das getan? Ich wollte lernen…«

»Du hast nichts angenommen. Du taugst nichts. Ich habe keine Verwendung für dich!« sagte Clessius hart. Auf seinen Wink eilten zwei Kämpfer herbei. Schweiß glänzte auf ihrer sonnengebräunten Haut.

»Bringt ihn fort!« befahl ihnen Clessius.

Sie packten den Verletzten. »Wohin?« wollte dieser erschrocken wissen. »Wohin sollen sie mich bringen?«

»Zu den Löwen!« sagte der Dämon ungerührt.

»Neiiin!« schrie der verletzte Gladiator. »Gnade, Herr, Gnade!«

»Schafft ihn mir aus den Augen!« verlangte Clessius, und die beiden Männer schleiften den Verurteilten fort.

Er wehrte sich verzweifelt. Er schrie und jammerte, wollte sich losreißen, doch die kräftigen Kerle hielten ihn sicher im Griff. Über eine Freitreppe führten sie ihn zu einer steinernen Plattform.

Er machte keinen Schritt mehr, und er machte sich so schwer wie möglich. Die beiden Gladiatoren hatten dennoch keine Mühe, die Plattform mit ihm zu erreichen.

Mit glasigem Blick starrte er in den Zwinger. Todesangst verzerrte sein Gesicht.

Die Löwen erhoben sich. Knurrend kamen sie näher. Einige richteten sich auf, streckten sich dem Verletzten entgegen.

Der Mann stand jetzt wieder auf seinen Beinen. Er zitterte, und der Schweiß rann ihm über das Gesicht.

»Gebt mir ein Schwert!« bettelte er. »Wenn ihr mich schon zu diesen Bestien hinunterstoßt, möchte ich wenigstens eine Waffe haben.«

»Wozu? Es sind zu viele Löwen,«

»Ich… ich möchte mit einer Waffe in der Hand sterben. Bitte! Ich kann zur Not auch mit der Linken kämpfen!«

Sie gewährten ihm seine Bitte nicht, sondern versetzten ihm einen kraftvollen Stoß, der ihn von der steinernen Plattform in den Zwinger hinunterbeförderte. Seine Schreie verstummten rasch.

***

Clessius’ bester Gladiator hieß Varcus, ein Koloß von einem Mann, wild und unerschrocken, der beste Kämpfer, den Clessius jemals ausgebildet hatte. Erprobt in vielen Kämpfen, die er alle als Sieger beendet hatte.

Varcus besaß als einziger eine magische Waffe: eine Flammenpeitsche, mit der er hervorragend umzugehen wußte.

Clessius hatte ihn mit dieser Waffe belohnt, und Varcus erwies sich dieser Ehre immer wieder würdig.

Mit keinem anderen Gladiator war Clessius so zufrieden wie mit ihm. Varcus war zwar ein Mensch, aber er war Clessius, dem Dämon, von allen Menschen am ähnlichsten. Auch Varcus kannte keine Gnade. Stundenlang übte er mit seiner Flammenpeitsche. Niemand brauchte ihn dazu anzuhalten.

Er war mit sich selbst niemals zufrieden und strebte nach höchster Perfektion. Er feilte täglich an seinem Kampfstil, dachte sich immer neue Angriffsvarianten aus, die er vervollkommnete und schon im nächsten Kampf anwandte.

Varcus war bekannt und gefürchtet. Er War dennoch niemals überheblich und so vermessen zu glauben, es sogar mit Clessius aufnehmen zu können.

»Wir werden ein Fest feiern«, sagte Clessius zu ihm. »Der Zufall wollte es, daß ein Riß in der Zeit entstand. Es wird ihn nicht lange geben, doch ich habe schnell reagiert und mir einige Menschen aus der Zukunft geholt. Wir wollen sehen, wie gut sie kämpfen, ob sie im Laufe der Zeit dazugelernt haben oder ob sie noch so sind wie heute. Keiner von denen wird in seine Zeit zurückkehren. Sie werden im Sand unserer Arena verbluten.«

Varcus grinste breit. »Was du sagst, gefällt mir, Herr. Ich hoffe, ich darf an diesem Kampf teilnehmen.«

»Du wirst den Hauptkampf bestreiten«, sagte Clessius. »Den besten und stärksten Kämpfer aus der Zukunft werde ich für dich reservieren.«

»Ich werde dir einen Kampf liefern, der dich zufriedenstellen wird, Herr«, versprach Varcus.

Clessius nickte. »Das weiß ich. Du hast, mich noch nie enttäuscht.«

***

Das große Tor öffnete sich, und man führte uns in den Kampfhof der Gladiatoren. Die nackten Hünen stellten ihre Arbeit ein und wandten sich uns zu.

Clessius hätte mit diesen Kämpfern ein kleines Heer, eine gefährliche Streitmacht bilden können, so viele waren es. Durchtrainierte Kerle, die ihr Handwerk beherrschten.

Ich glaubte, ihnen ansehen zu können, daß es ihnen ein großes Vergnügen bereitet hätte, uns den Tod zu bescheren.

Nach wie vor saß der Dolch an meinem Hals. Auf diese Weise war nicht nur ich zu bedingungslosem Gehorsam verdammt, sondern auch Mr. Silver.

Wir wurden zu Clessius gebracht. Niemand hätte mir zu sagen brauchen, daß ich den Dämon vor mir hatte. Ich spürte es. Er hatte eine eigenartige Ausstrahlung.

Er stellte uns Varcus, seinen besten Gladiator, vor. Ich sah die rote Flammenpeitsche. Die Magie, die sich in ihr befand, war von gewöhnlich Sterblichen bestimmt sehr schlecht zu verkraften. Varcus stand da wie sein eigenes Denkmal.

Obwohl er nichts sagte und sich nicht bewegte, stellte er für mich eine große Bedrohung dar. Er war mit Sicherheit fast ebenso gefährlich wie Clessius.

Mr. Silver und ich blieben nicht lange allein. Man brachte auch die anderen, die durch den Zeitriß geholt worden waren, in den Kampfhof: Alva Morena, Renata Gallone, die Brüder Giuliano, Carmine Rovere und Orson Vaccaro -die Namen, die ich noch nicht kannte, erfuhr ich später.

Renata Gallone wurde von zwei Kämpfern getragen. Sie war bewußtlos, doch in diesem Augenblick kam sie zu sich.

Clessius schritt die Front ab, die wir bildeten. Er sah uns triumphierend in die Augen und lachte gehässig.

»Ihr habt einen weiten Weg hinter euch, und doch war es nur ein kleiner Schritt bis hierher. Ihr seid Menschen aus einer Zeit, die uns unbekannt ist, und genau darin liegt der Reiz. Wir wollen sehen, ob sich die Menschheit weiterentwickelt hat, wie sie in eurer Zeit zu kämpfen versteht, ob sie besser geworden ist oder ob sie verweichlichte und degenerierte. Ich lasse euch die Ehre zuteil werden, gegen meine Gladiatoren anzutreten. Diejenigen von euch, die ihren Kampf als Sieger beenden, sind frei und dürfen in ihre Zeit zurückkehren. Jene, die unterliegen, bleiben hier - für immer. Denn sie werden sterben. So will es das Gladiatorengesetz seit altersher!«

Ich glaubte Clessius nicht. Er würde keinem einzigen von uns erlauben, in seine Zeit zurückzukehren. Selbst wenn wir alle seine Gladiatoren niedermachten, würde er uns nicht unbehelligt ziehen lassen.

Er sagte das nur, um unsere Hoffnung am Leben zu erhalten, damit wir wußten, wofür wir kämpften, damit wir ein Ziel vor Augen hatten, für das es sich zu kämpfen lohnte: die Freiheit, die Rückkehr!

Er rechnete nicht damit, daß wir seine Gladiatoren bezwangen. Wenn wir es aber doch schafften, konnten wir sicher sein, daß wir es mit ihm persönlich aufnehmen mußten, und er hielt sich garantiert für unbezwingbar.

Wir mußten unsere Namen nennen, und er wählte die Gladiatoren aus, gegen die wir kämpfen mußten. Wie nicht anders zu erwarten, dachte er Mr. Silver Varcus zu.

Aber auch der Kerl, den er für mich aussuchte, war ein kraftstrotzender Riese, knorrig wie eine Eiche und bestimmt auch genauso schwer zu fällen. Er starrte mir in die Augen, und sein Blick verriet mir, wie sehr er sich darauf freute, mich zu töten.

Etwas, das ich nicht sehen konnte, machte mir erheblich mehr Sorgen. Salvatore Lupo hatte uns erzählt, daß Clessius seine Kämpfer für die Dauer des Kampfes unverwundbar machte.

Deshalb sah mich mein Gegner so siegesgewiß an. Aber ich konnte seinen magischen Panzer knacken, und mein Vorteil war, daß der Muskelprotz das nicht wußte.

»Morgen ist euer großer Tag«, sagte Clessius. »Ihr habt Gelegenheit, in die Geschichte einzugehen. Wenn ihr siegt, werden eure Namen in aller Munde sein und niemals in Vergessenheit geraten.« Das war mir egal. Ich würde nicht zu siegen versuchen, um berühmt zu werden, sondern weil man diesem gefährlichen Dämon das Handwerk legen mußte - und weil ich in meine Zeit zurückkehren wollte, mit allen, die es hierher verschlagen hatte.

Vor allem auch mit Orson Vaccaro, mit dem ich ein nicht alltägliches Geschäft tätigen wollte.

»Was ist mit den Mädchen?« fragte Giuliano Rovere. »Müssen die auch um ihre Freiheit kämpfen?«

Clessius grinste. »Weiber eignen sich nicht für den Kampf. Ich werde ihnen Gelegenheit geben, sich auf eine andere Weise um ihre Freiheit verdient zu machen. Je größer die Wonnen, die sie mir spenden, desto eher sind sie frei.«

Giuliano Rovere wurde blaß. »Sie sollen… mit dir…«

»Ich bin überzeugt, sie werden es mit sehr viel Hingabe tun«, fiel ihm Clessius ins Wort. »Schließlich wissen sie, was für sie auf dem Spiel steht. Können sie mich nicht zufriedenstellen, lasse ich sie in den Löwenzwinger werfen.«

»Du verdammter…!« Der Junge wollte sich auf Clessius stürzen.

»Giuliano!« schrie Carmine Rovere entsetzt. »Tu’s nicht!«

Niemand hinderte Giuliano Rovere daran, vorzuspringen, aber er kam nicht an Clessius heran. Ein schmerzhafter magischer Schlag traf den Jungen.

Er brüllte auf und wurde zurückgeschleudert - direkt in die Arme eines Gladiators, der ihn sofort festhielt.

»Entweder bist du sehr dumm oder sehr schlau!« knurrte Clessius. »Was wolltest du damit erreichen? Daß ich dich jetzt gleich töte? Daß dir der morgige Kampf erspart bleibt? Nein, so billig kommst du nicht davon. Du wirst um dein erbärmliches Leben kämpfen wie alle anderen, und wenn ich mit deiner Leistung nicht zufrieden bin, wirst du ein sehr qualvolles, langsames Ende nehmen!« Clessius trat einen Schritt zurück.

Renata Gallone war einer neuerlichen Ohnmacht nahe. Sie wurde von kräftigen Gladiatorenhänden gestützt.

»Schafft sie fort! Sperrt sie ein!« befahl Clessius mit lauter Stimme. »Und den da legt in Eisen!« Bei diesen Worten wies er auf Mr. Silver.

***

Sie führten uns ab. Ich verlor Mr. Silver aus den Augen, trachtete, an Orson Vaccaro heranzukommen. Er warf mir einen niedergeschlagenen Blick zu.

»Zufälle gibt’s«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Wie kommen Sie denn hierher?«

»Ich kam nach Rom, wie wir es vereinbart hatten. Als ich in der Zeitung las, welches Schicksal Sie in der Via Diavolo ereilte, suchte ich diese Straße auf - und so landete ich ebenfalls hier.«

»Ruhe!« rief einer der Gladiatoren, »Das Geschäft, dessentwegen ich Sie anrief, können Sie vergessen, Ballard. Ich brauche kein Geld mehr, denn ich werde morgen tot sein. Haben Sie gesehen, was für einen Riesen Clessius für mich ausgesucht hat? Der Bursche wird mich massakrieren.«

»Noch sind Sie nicht tot, Vaccaro.«

»Nein. Ich darf noch eine Nacht leben. Aber dann geht es mir an den Kragen.«

»Sie kennen Jubilees Vater«, sagte ich. »Wie heißt er?«

»Das ist doch jetzt nicht mehr wichtig«, sagte Vaccaro entmutigt.

»Ich will es aber wissen.«

»Wozu?« fragte Orson Vaccaro. »Auch Sie werden den morgigen Tag nicht überleben.«

»Vielleicht doch.«

»Sie sind ein Phantast, Ballard. Wir werden morgen alle sterben. Ohne Ausnahme.«

»So schnell gebe ich nicht auf.«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, gegen diese Kerle eine Chance zu haben«, sagte Vaccaro. »Mann, wie naiv sind Sie denn? Diese Gladiatoren leben für den Kampf!«

»Werden Sie sich morgen weigern zu kämpfen?« fragte ich.

»Haben Sie Clessius, diesem verdammten Teufel, nicht zugehört? Wer nicht kämpft, dessen Ende wird besonders schrecklich sein. Also werde ich so lange auf meinen Gegner eindreschen, bis er mich umbringt. Wir haben nur die Wahl zwischen einem langsamen und einem schnellen Tod.«

»Ruhe!« rief der Gladiator wieder. »Wenn ich Sie raushole, Vaccaro, wenn ich Sie in das Rom des zwanzigsten Jahrhunderts zurückbringe…Verraten Sie mir dann den Namen?«

Vaccaro musterte mich so mitleidig, als würde ein Irrer neben ihm gehen.

»Sie wissen wohl nie, wann der Ofen aus ist, Ballard.«

»Machen wir dann das Geschäft?« fragte ich.

Der Mann bleckte die Zähne. »Klar. Wenn Sie mir das Leben retten, erzähle ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen, und ich verlange nur noch die Hälfte der Summe, die mir ursprünglich vorschwebte. Schließlich muß ich mich ja auch irgendwie erkenntlich zeigen.«

»Wieso wußten Sie, daß wir Jubilees Eltern suchen?« fragte ich.

»Ich hörte es von einem Privatdetektiv.«

»Warum haben Sie nicht gleich ihm das Geschäft angeboten?«

Orson Vaccaro rümpfte die Nase. »Je mehr Leute in einem Geschäft drinhängen, desto leichter kommt es zu einem Mißverständnis. Dem wollte ich Vorbeugen. Aber nun ist die ganze Geschichte ja hinfällig.«

»Oh, das ist noch nicht raus!« erwiderte ich.

Diesmal sagte der Gladiator nichts mehr. Er schlug zu. Der Peitschenhieb war so schmerzhaft, daß mich die kalte Wut übermannte. Es war ein Reflex, den ich nicht verhindern konnte: Ich wirbelte herum und wollte mich auf den Kerl stürzen, aber darauf schienen er und die anderen Gladiatoren nur gewartet zu haben.

Sie schlugen mich zusammen. Halb ohnmächtig landete ich in einem Kerker. Als einziger wurde ich gefesselt, und sie drohten demjenigen eine harte Strafe an, der es wagte, mich zu befreien.

Da lag ich nun auf dem dreckigen Boden; alles tat mir weh, und in meinen Eingeweiden nagte die Wut mit glühenden Zähnen.

Weiche, warme Hände streichelten mich. Ich hob den Blick und sah Alva Morena. Sie hatte Mitleid mit mir.

»Sind die Schmerzen sehr schlimm?« fragte sie.

»Sie sind auszuhalten«, gab ich zurück.

»Ich habe nichts, womit ich Ihre Schmerzen lindern könnte«, sagte das schwarzhaarige Mädchen.

»Doch. Ihre Hände. Es tut gut, von ihnen gestreichelt zu werden«, sagte ich.

»Morgen ist alles zu Ende«, sagte Alva leise. »Schade. Ich habe mir für die Zukunft soviel vorgenommen. Ich habe bisher nicht das Leben einer Heiligen geführt. Das wollte ich ändern. Ich wollte mich zu einem soliden Lebenswandel aufraffen. Keine Drogen. Keine Männer… Jedenfalls nicht mehr so viele.« Sie seufzte. »Aber Clessius läßt es nicht zu, daß ich mich ändere.«

»Soll ich Ihnen etwas verraten. Alva? Ich glaube fest daran, daß wir alle noch eine reelle Chance haben.«

»Das sagen Sie nur, damit mich nicht das heulende Elend überkommt.«

»Ich sage es, weil ich davon überzeugt bin«, entgegnete ich.

»Ich mag dich, Tony«, sagte Alva unvermittelt. »Vielleicht wäre mein Leben in anderen Bahnen verlaufen, wenn wir uns früher kennengelernt hätten.« Sie blieb bei mir und erzählte mir aus ihrem Leben. Vielleicht tat sie es, um mich von meinen Schmerzen abzulenken. Ich hörte ihr interessiert zu.

Es wurde Abend. Es wurde Nacht. Alva Morena war immer noch bei mir. Orson Vaccaro lehnte an der Wand und starrte stumm vor sich hin. Carmine Rovere spielte geistesabwesend mit einem Strohhalm. Renata Gallone weinte lautlos, und Giuliano Rovere hatte seine Arme um sie geschlungen und wußte nicht, wie er sie trösten sollte.

Gab es noch einen Trost, der keine Lüge war?

Ich dachte an Mr. Silver. Man hatte ihn in Eisen gelegt. Wenn die Ketten nicht magisch gesichert waren, konnte er sie sprengen.

Würde er in Kürze hier erscheinen und uns rausholen?

Als die Tür geöffnet wurde, dachte ich, er wäre es schon, doch ich irrte mich. Vier Gladiatoren traten ein. Zwei von ihnen trugen blakende Fackeln.

Die beiden anderen kamen auf mich zu. Ich war beunruhigt. Ließ man mir nicht mehr Zeit bis morgen? War Clessius etwas anderes eingefallen?

Plötzlich begriff ich. Der Auftritt der Gladiatoren galt nicht mir, sondern Alva. Sie schien es gleich gewußt zu haben. Traurig sah sie mich an.

»Lebwohl, Tony«, sagte sie heiser. »Sie holen mich zu Clessius.«

Trotzig hob sie den Kopf. »Ich bin bereit«, sagte sie, und sie führten sie ab.

Ich werde nie den unglücklichen Ausdruck in ihren Augen vergessen, mit dem sie sich von mir verabschiedete. Er schnitt mir wie ein Messer ins Herz.

***

Sie brachten sie in einen großen Raum. Clessius lag in spärlicher Gladiatorenkleidung auf einem großen Lager. Er richtete sich halb auf und musterte das Mädchen mit unverhohlener Gier.

»Zieht sie aus!« verlangte er von den Männern.

Sie taten es nicht behutsam, sondern rissen Alva Morena einfach alles vom Leib, was sie anhatte.

Nackt stand sie vor dem Dämon. Sie bedeckte ihre Blößen nicht, stand mit trotzig vorgeschobenem Kinn da und machte einen furchtlosen Eindruck.

Aber der Schein trog. Sie hatte natürlich Angst, und Clessius wußte es, denn ihn konnte sie nicht täuschen. Er schickte die Männer hinaus und befahl Alva näherzukommen.

Sie setzte sich langsam in Bewegung, und plötzlich kam ihr ein wagemutiger Gedanke. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie selbstlos gehandelt.

Immer mußte sie davon einen Nutzen haben, doch heute dachte sie zum erstenmal anders. Sie war entschlossen, sich zu opfern. Vielleicht blieb sie am Leben. Wenn nicht, dann hatte sie wenigstens einmal eine gute Tat getan.

Es war gefährlich, was sie vorhatte. Es war irrsinnig. Dennoch wollte sie es versuchen: Sie hatte die Absicht, Clessius zu töten. Nicht mit bloßen Händen natürlich, sondern mit dem Dolch, der in seinem breiten Gürtel steckte.

Alva näherte sich ihm mit wachsender Erregung. Sie versuchte ihre Reize so gekonnt wie möglich zur Geltung zu bringen. Ihre Schönheit sollte Clessius fesseln und unvorsichtig machen.

Im Grunde genommen ist auch er nur ein Mann, sagte sich das Mädchen, und mit Männern wußte sie umzugehen.

Sie glitt zu Clessius aufs Lager und begann mit dem Spiel, das sie wie kaum eine andere beherrschte. Clessius genoß es. Er grinste zufrieden.

»Du gibst dir wirklich Mühe«, sagte er.

»Hast du das von mir nicht erwartet?« erwiderte Alva.

»Du tust es, um deine Haut zu retten.«

»Ich tue es vor allem deshalb, weil ich dich aufregend finde«, sagte Alva und machte mit kundigen Händen weiter.

Clessius legte sich auf den Rücken, schloß die Augen und ließ sie gewähren, »Ist es so gut?« fragte Alva leise.

»Ja«, antwortete er. »Sehr gut. Mach weiter.«

Sie zog ihm mit zitternden Fingern den Dolch aus dem Gürtel und hoffte, daß er es nicht merkte. Hastig versteckte sie die Waffe unter einem Kissen und widmete sich dann sofort wieder ganz ihrer Tätigkeit. Mit Erfahrenheit und Raffinesse gab sie Clessius das, was er haben wollte.

Als er sich auf sie legte, tastete ihre Hand nach dem Dolch. Er schöpfte nicht den geringsten Verdacht. Alva wollte nicht länger warten, sondern die Sache zu einem Ende bringen.

Ihr Herz klopfte wie verrückt gegen die Rippen, während sich ihre Finger um den Dolchgriff schlossen. Sie haßte Clessius. Sie verabscheute ihn, Noch nie hatte ein Mann sie so sehr angewidert, obwohl sie niemals besonders wählerisch gewesen war.

Er ergriff von ihrem Körper Besitz, und sie hatte es noch nie so erniedrigend empfunden.

Töte ihn! schrie es in ihr. Worauf wartest du? Stoß zu!

Und sie tat es!

Blitzschnell und mit der ganzen Kraft, die ihr zur Verfügung stand, stach sie zu. Die Klinge drang ein, und Clessius zuckte zusammen.

Und dann begann der Horror!

Der Dämon über Alva Morena verwandelte sich. Er wurde zur Echse, und sein Dolch steckte im faltigen Reptilienhals. Er schnellte fauchend zur Seite, und in seinen Augen leuchtete eine erschreckende Höllenglut.

Alva richtete sich auf. In diesem schrecklichen Moment wurde ihr bewußt, daß man Clessius nicht töten konnte, jedenfalls nicht mit einem gewöhnlichen Dolch.

Er schüttelte unwillig seinen grauenerregenden Echsenschädel, und der Dolch flog davon. Sein Maul öffnete sich in der nächsten Sekunde so weit, daß Alva hineinpaßte, und dann verschlang er sie mit wilden Bissen…

***

»Alva ist tot«, sagte Renata ängstlich. Giuliano Rovere streichelte sie. »Aber nein.«

»Sie ist tot, ich fühle es. Ich weiß es! Und bald werden sie mich zu diesem Teufel holen!«

Giuliano strich ihr das blonde Haar aus der Stirn. Er küßte sie sanft. »Das lasse ich nicht zu.«

»Du kannst es nicht verhindern«, schluchzte Renata. »Oh, Giuliano, ich bin ja so schrecklich unglücklich. Durch meine Schuld, durch meine Unvernunft sind wir hier gelandet. Wie konnte ich nur so entsetzlich dumm sein?«

»Hab keine Angst, Renata. Du wirst leben, das verspreche ich dir. Du brauchst nicht zu sterben.«

»Wenn wir doch nur wieder in Rom sein könnten, Giuliano. Ich… ich würde vieles anders machen. Ich liebe dich, Giuliano. Ich habe dich immer mehr gemocht als die anderen Jungs, mit denen ich ausging.«

Giuliano drückte das blonde Mädchen fest an sich. »Oh, Renata, ich bin ja so glücklich, daß du das sagst.«

»Du bist glücklich?« fragte sie ihn verständnislos. »In dieser Situation? Wir haben den Tod vor Augen, und du bist glücklich?«

»Wir werden zurückkehren, Renata«, sagte er eindringlich. »Du mußt nur ganz, ganz fest daran glauben.«

»Noch so ein Phantast«, bemerkte Orson Vaccaro trocken.

»Halt’s Maul, Vaccaro!« sagte Carmine Rovere ärgerlich. »Laß ihnen die Hoffnung.«

»Ist es nicht vernünftiger, der Wahrheit ins Auge zu sehen, als Luftschlösser zu bauen?« erwiderte Vaccaro. »Ich würde auch schrecklich gern zurückkehren. Selbst auf die Gefahr hin, daß mich dann sofort ein Bulle wie du kassiert. Das wäre immer noch das kleinere Übel. Alles ist besser, als zu sterben, umgebracht zu werden von einem von Clessius’ unverwundbaren Kämpfern.«

»Sind Sie auch Vaccaros Meinung?« fragte mich Carmine Rovere.

»Nein. Ich glaube, daß wir noch eine Chance haben«, antwortete ich.

»Überhaupt Sie«, spottete Orson Vaccaro. »Wo Sie gefesselt sind und sich nicht einmal rühren können. Sie haben allen Grund, optimistisch zu sein, Ballard.«

»Sie können sich Ihren Sarkasmus sparen«, sagte ich.

»Keiner von uns hat den Mut, Ihnen die Fesseln abzunehmen«, sagte Vaccaro.

»Das verlange ich auch nicht«, gab ich zurück. »Man wird sie mir vor dem Kampf abnehmen.«

»Bevor’s zum großen Gemetzel kommt«, sagte Orson Vaccaro.

Renata Gallone schluchzte auf und hielt sich die Ohren zu. »Er soll still sein. Ich kann das nicht mehr hören!«

»Verdammt, wenn du jetzt nicht augenblicklich die Schnauze hältst, schlage ich dir die Zähne ein, Vaccaro!« sagte der junge Polizist schneidend.

»Heben Sie sich Ihre Kräfte lieber für morgen auf«, entgegnete Orson Vaccaro. »Sie werden sie brauchen.«

***

Sie gaben uns zu essen, und anschließend führten sie uns in die Arena. Es war heiß. Die Sonne hing wie ein gleißender Glutball über uns, und über dem sandigen Boden flimmerte die Luft. Meine Kehle war trocken. Ich suchte mit zusammengekniffenen Augen Clessius und entdeckte ihn in einer Loge, die mit blutroten Teppichen dekoriert war.

Ein ebenfalls roter Baldachin spendete Schatten. Clessius hockte auf einem wuchtigen Thron, zu dem mehrere Stufen hinaufführten, und neben ihm stand Varcus, der Koloß mit der Flammenpeitsche.

Mein suchender Blick wanderte weiter. Wo war Mr. Silver? Ich entdeckte meinen Freund nirgends. Das Eisen, in das man ihn gelegt hatte, schien tatsächlich magisch gesichert zu sein.

Clessius schien gespürt zu haben, daß er in dem Ex-Dämon einen Schwarzblütler vor sich hatte. Deshalb hatte er die nötigen Maßnahmen getroffen, damit ihm dieser Gefangene nicht abhanden kam.

Varcus würde gegen Mr. Silver antreten. Ich wußte zwar nicht, wie stark die Flammenpeitsche war, aber ich glaubte, daß mein Freund mit Varcus fertigwerden konnte.

Doch ein Triumph über Varcus war bestimmt nicht gleichzusetzen mit Mr. Silvers Freiheit. Dämonen geben zwar hin und wieder Versprechen, aber sie halten sie in den seltensten Fällen.

Sollte Mr. Silver seinen Gegner erledigen, würde sich mit Sicherheit Clesmus persönlich gegen ihn stellen, und ob mein Freund auch ihn bezwingen konnte, war fraglich.

Wir standen unseren Gegnern gegenüber. Jener, der mich töten wollte, trat vor und schnitt mit seinem Dolch meine Fesseln durch. Dann fragte er mich, welche Waffe ich haben wolle.

Ich entschied mich für das Kurzschwert, weil ich damit am besten umgehen konnte.

Ich hatte nicht die Absicht, mir hier eine Auszeichnung für Tapferkeit und Fairneß zu holen. In meinen Taschen befanden sich drei silberne Wurfsterne und ein magischer Flammenwerfer. In meiner Schulterhalfter steckte der Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, und ich hatte die Absicht, diese Waffen hier einzusetzen.

Ich war nicht daran interessiert, Clessius eine schöne Vorstellung zu geben. Mir ging es einzig und allein darum, meine Haut und die meiner Mitgefangenen zu retten und in das Rom des zwanzigsten Jahrhunderts zurückzukehren.

Allerdings nicht, ohne wenigstens versucht zu haben, Clessius zu vernichten. Aber all das behielt ich für mich. Noch machte ich das Theater mit.

Auf den Rängen befanden sich nur wenige Zuschauer. Alles Gladiatoren aus Clessius’ Schule. Sie sollten Zusehen und lernen.

Das Ganze war mehr oder weniger éine Privatvorstellung für Clessius. Nun, vielleicht würden die Geschehnisse nicht das reine Vergnügen für den Echsendämon sein.

Ich hatte einige gute Karten im Ärmel, die ich zu gegebener Zeit ausspielen würde.

Clessius rief seine vier Kämpfer zu sich. Er erhob sich und streckte die Arme vor. Rotes Licht löste sich von seinen Handflächen und übergoß die Gladiatoren.

Das war der magische Schutz, der Panzer, der sich mit keiner gewöhnlichen Waffe knacken ließ. Die Farbe drang in die vier Kämpfer ein und war nicht mehr zu sehen.

Ich spürte, wie die kalte Wut in mir hochstieg.

Ich streifte Orson Vaccaro, Giuliano und Carmine Rovere mit einem kurzem Blick. Vaccaro war entmutigt und ohne jede Hoffnung.

»Kopf hoch, Freunde!« sagte ich, um meinen Optimismus an diese Männer weiterzugeben.

»Wir stehen unter dem Galgen, über uns baumelt die Schlinge, und er ruft ›Kopf hoch, Freunde!‹« sagte Vaccaro mit herabgezogenen Mundwinkeln. »Das ist der schwärzeste Witz, den ich je gehört habe, Ballard.«

»Sie müssen kämpfen, Vaccaro. Geben Sie, was Sie können. Wehren Sie sich. Machen Sie’s Ihrem Gegner nicht leicht. Ich hole Sie hier raus. Sie, Giuliano und Carmine - und natürlich auch Renata.«

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich an Alva Morena dachte. Für sie konnte leider niemand mehr etwas tun. Auch ich war davon überzeugt, daß sie nicht mehr lebte.

Die magisch gepanzerten Gladiatoren kamen auf uns zu.

»Nun wird also doch nichts aus unserem Geschäft, Ballard«, knirschte Vaccaro. »Dabei hatte ich Ihnen die besten Konditionen eingeräumt.«

»Sie dürfen sich nicht schon vor dem Kampf aufgeben, Vaccaro.«

»Keine Bange. Ich werde kämpfen, was das Zeug hält, denn das ist die einzige Möglichkeit, die Sache so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. Ich halte nichts davon, im Sand zu liegen und langsam vor Clessius zu verbluten… Komm her, du Bastard!« schrie er seinem Gegner zu. »Ich schlage dir den Schädel ein!«

Er hielt ein Schwert in seiner Hand. Die Brüder Rovere hatten sich für einen Dreizack entschieden, vermutlich deshalb, weil er länger war als ein Schwert. Sie hofften wohl, sich ihren Gegner damit weiter vom Leib halten zu können.

Mein Gegner hielt einen Dreizack in der Rechten und ein großes Netz in der Linken. Er schleifte es hinter sich her, und mir war klar, daß ich mich davor höllisch in acht nehmen mußte.

Die Gladiatoren nahmen uns gegenüber Aufstellung. Für einen Moment herrschte absolute Stille in der glühendheißen Arena. Die Hitze und die nervliche Anspannung trieben mir den Schweiß aus allen Poren, Die halbnackten Muskelmänner warteten auf Clessius’ Zeichen, Orson Vaccaro hatte nicht die Nerven, darauf zu warten. Er stieß einen grellen Schrei aus und schnellte nach vorn.

Er stach mit dem Schwert zu. Die Spitze traf die muskulöse Brust des Kämpfers, vermochte jedoch nicht einzudringen. Das Schwert glitt an dem unsichtbaren magischen Panzer ab, und Vaccaro fiel gegen den Gladiator.

»Siehst du, Ballard!« brüllte Vaccaro. »Man kann ihnen nichts anhaben. Du kannst sie nicht verletzen. Sie sind mit dem Teufel im Bunde. Er sitzt dort drüben unter dem Baldachin!«

Vaccaro sprang zurück. Clessius gab das Zeichen zum Kampf, und die Gladiatoren legten los.

Mein Gegner lenkte mich mit dem Dreizack ab. Er tat so, als wollte er zustechen, in Wirklichkeit aber war es nur eine Finte, auf die ich jedoch nicht hereinfiel.

Unten sauste das Netz heran, Mein Gegner wollte, daß es sich um meine Beine schlang, damit er mich zu Fall brachte. Ich sprang hoch und zog die Beine an.

Das dunkle Netz fegte unter mir durch, und ich hatte Zeit, einen der Wurfsterne aus der Tasche zu holen.

Schwer lag der geweihte Silberstern, der die Form eines Pentagramms hatte, in meiner Hand. Der Gladiator maß ihm keine Bedeutung bei.

Orson Vaccaro unternahm alles, um einen Todesstoß zu provozieren. Er wollte diesen Kampf tatsächlich so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Giuliano Rovere kämpfte wesentlich vorsichtiger, und auch Carmine Rovere wich lieber aus, als zuviel zu riskieren. Sie verhielten sich richtig.

Es war reines Glück, daß Vaccaro nicht schon tot war, aber lange konnte das nicht mehr gutgehen. Wie von Sinnen hieb er auf seinen Gegner ein, jede Vorsicht außer acht lassend.

Sein Schwert traf den Feind, ohne ihn zu verletzen, und als der Gegner zustach, wich Orson Vaccaro nicht zurück, sondern bot dem anderen seine ungedeckte Brust.

Er warf sich förmlich in das Schwert des Feindes, und als die Klinge ihn durchdrang, leuchtete Zufriedenheit in seinen Augen, aber nur ganz kurz. Dann brach sein Blick. Er hatte erreicht, was er wollte.

***

Mr. Silver hatte alles versucht, um freizukommen, doch das Eisen, das ihn umschlossen hatte, war so widerstandsfähig gewesen, daß alle Versuche scheiterten.

Doch nun hatten sie ihm das Eisen abgenommen, und sie führten ihn in einen Raum, in dem er auf seinen Kampf warten sollte. Durch ein Gittertor konnte er in die in der Sonnenglast liegende Arena sehen und beobachten, was dort geschah.

Soeben nahm sich Orson Vaccaro das Leben. Es war glatter Selbstmord.

Die Roveres kämpften sehr geschickt und äußerst vorsichtig. Sie ließen sich nie aus der Reserve locken, kämpften konzentriert und erkannten die meisten Attacken rechtzeitig.

Zwei Gladiatoren bewachten den Ex-Dämon. Sie würden ihn erst in die Arena lassen, wenn Clessius es wollte, doch Mr. Silver hatte nicht die Absicht, so lange zu warten.

Er wollte jetzt gleich in das Geschehen eingreifen.

Sein Auftritt würde die ganze »Veranstaltung« durcheinanderbringen, und genau das wollte der Hüne mit den Silberhaaren erreichen. Er wollte sich nicht dem fügen, was Clessius geplant hatte, sondern er wollte das Geschehen diktieren und Clessius in Zugzwang bringen.

Ohne daß es seine Bewacher merkten, setzte bei seinen Fäusten die magische Umwandlung ein: Sie wurden zu massivem Silber, und mit diesen klobigen Silberhämmern griff er die Kämpfer an.

Sie streckten ihm ihre Waffen entgegen. Er fegte diese zur Seite und schlug mit den Fäusten zu. Einige wenige Schläge genügten, um die Gladiatoren auszuschalten.

Nun trat Mr. Silver an das Gittertor. Seine Silberfinger umschlossen die Stäbe. Er hob das Tor hoch und sprang Augenblicke später in die Arena.

***

Mr, Silver! Ich sah ihn sofort, und allein sein Erscheinen gab mir ungeheuren Auftrieb.

Ich schleuderte den magischen Wurfstern. Mein Gegner dachte, darauf nicht reagieren zu müssen. Immerhin schützte ihn Clessius’ Magie. Doch der Stern hob diesen Schutz auf.

Er machte ihn zunächst sichtbar. Mein Gegner befand sich für einen kaum meßbaren Zeitraum in einer roten Hülle, die aufriß und zu Boden fiel.

Dort löste sie sich auf.

Und die Zacken des Silbersterns steckten in der Brust des Mannes. Damit hatte er nicht gerechnet. Er riß verstört die Augen auf. Nun war er verwundbar, und diesen Umstand machte ich mir sofort zunutze.

Ich drang mit dem Schwert auf ihn ein. Er war so konfus, daß er meinen Angriff nur mit großer Mühe abwehren konnte. Er war gezwungen zurückzuweichen.

Es war ihm unerklärbar, daß es mir gelungen war, seinen magischen Panzer zu knacken. Die erste Verletzung quittierte er mit einem erschrockenen Schrei.

Ich traf ihn wieder, diesmal schwerer. Er stolperte über sein Netz und fiel. Ich hätte ihn töten können, tat es aber nicht. Ich begnügte mich damit, ihn bewußtlos zu schlagen.

Die Breitseite meines Schwerts knalite gegen seinen Schädel, und er war für mich keine Gefahr mehr. Ich holte mir meinen Wurfstern wieder.

Clessius war aufgesprungen, als Mr. Silver die Arena betreten hatte. Er wies auf den Ex-Dämon und brüllte: »Töte ihn, Varcus! Laß ihn deine Flammenpeitsche spüren!«

Der riesige Gladiator flankte über die steinerne Brüstung der Loge und landete im Sand der Arena. Er rollte die rote Flammenpeitsche aus und lief auf Mr. Silver zu.

Ich begriff nicht, wieso Mr. Silver nicht schon jetzt etwas gegen Varcus unternahm. Warum setzte er seine Silbermagie nicht ein? Wieso versuchte er nicht, Varcus mit seinem Feuerblick zu stoppen?

Hatte der Ex-Dämon zu lange in magischem Eisen gelegen? Konnte er deshalb seine ganze Kraft nicht aktivieren?

Auf jeden Fall vermochte sich der Ex-Dämon noch mit seiner Silberstarre zu schützen. Von einer Sekunde zur anderen stand ein Zwei-Meter-Hüne aus purem Silber in der Mitte der Arena.

Hell glänzte das Metall im grellen Sonnenlicht.

»Carmine!«

Dieser Schrei riß mich jäh herum. Giuliano Rovere hatte ihn in höchster Not ausgestoßen. Es war ein verzweifelter Hilferuf. Giuliano Rovere lag auf dem Boden.

Er hatte seinen Dreizack verloren, und sein Gegner hatte die Waffe zum Todesstoß erhoben.

Und Carmine Rovere konnte seinem Bruder nicht beistehen. Er war selbst in arge Bedrängnis geraten. Helfen konnte nur ich den beiden. Ich riß meinen Colt Diamondback aus dem Leder.

Es war keine Zeit zum Zielen. Ich drückte einfach ab und hoffte, daß die geweihte Silberkugel ihr Ziel nicht verfehlte.

Durch den Körper des Gladiators ging ein heftiger Ruck. Er ließ die Waffe fallen und stürzte in den Sand.

Das beeindruckte Carmine Roveres Gegner jedoch überhaupt nicht. Er machte weiter und war drauf und dran, dem jungen Polizisten das Leben zu nehmen.

Ich drückte wieder ab, und auch dieser Gegner brach zusammen.

Jener Gladiator, der Orson Vaccaro getötet hatte, stürzte sich auf Giuliano Rovere, kaum daß er sich schwer keuchend erhoben hatte. Mein Colt Diamondback kläffte wieder, und dann war auch diese Gefahr gebannt.

Aufregung auf den Rängen, Zum erstenmal wirkte Clessius’ magischer Schutz nicht. Das konnten die Gladiatoren nicht verstehen. Sie sprangen auf, schrien und gestikulierten wild.

Giuliano wankte zu seinem Bruder. Carmine Rovere umarmte ihn.

Indessen waren Mr. Silver und Varcus hart aneinandergeraten. Der Ex-Dämon tat sich sichtlich schwer. Er kämpfte nicht so souverän wie sonst.

Varcus knallte mit der Flammenpeitsche, und ich hatte den Eindruck, daß bei jedem Treffer eine Schmerzwelle meinen Freund durchflutete.

Mr. Silver kam nicht richtig in Schwung. Er wirkte schwerfällig wie ein Bär, Wenn er Varcus angriff, geschah es nicht mit der nötigen Schnelligkeit und Durchschlagskraft.

Es war zu befürchten, daß Varcus meinen Freund mit der Flammenpeitsche besiegte!

Soeben schnitt die Feuerpeitsche wieder auf den Ex-Dämon zu. Ihr Ende schlang sich mehrmals um den Silberhals des Hünen. Mr. Silver griff mit beiden Händen nach der brennenden Peitsche, die zwischen ihm und Varcus gespannt war.

Er wollte sie dem Gegner aus der Hand reißen, doch Varcus ließ sie nicht los. Mr. Silver wankte.

Entzog ihm die magische Peitsche Kraft? Er fiel auf die Knie. Meine Kopfhaut spannte sich.

Ich stürmte an den Rovere-Brüdern vorbei und schoß in vollem Lauf. Daß dabei kein präziser Treffer zu erzielen war, war mir klar. Hauptsache ich erwischte ihn überhaupt - irgendwie.

Varcus’ Schrei verriet mir, daß ich ihn zumindest verletzt hatte. Er riß die Arme hoch, und ich sah eine dunkelrote Schramme, die über seinen Rücken verlief.

Er hatte die Flammenpeitsche losgelassen. Mr. Silver wickelte ihr Ende von seinem Hals, packte den Griff, und als Varcus ihn in blinder Wut zu attackieren versuchte, bekam er seine eigene Waffe zu spüren.

Varcus hatte ihm das Leben nehmen wollen. Nun drehte Mr. Silver den Spieß um. Mit mehreren blitzschnellen Peitschenhieben schwächte er den Feind, und als dieser zurückwich, schlug Mr. Silver nach dem Hals des Gladiators.

Varcus brach zusammen. Ich verfolgte diesen Kampf nicht weiter, denn es galt noch, Clessius zu bezwingen.

Der Dämon hatte sich verwandelt. Er saß nicht mehr in menschlicher Gestalt auf dem Thron, sondern hockte als Riesenechse auf den Stufen, die sich davor befanden.

Ich hetzte durch die Arena. Niemand hinderte mich daran. Aufruhr herrschte, Kopflosigkeit. Nichts spielte sich so ab, wie es erwartet worden war.

Die Ereignisse waren Clessius’ Kontrolle entglitten. Soeben verlor sein bester Gladiator durch die eigene Waffe sein Leben! Wir diktierten das Geschehen und nicht mehr Clessius und seine Kämpfer!

Ich rammte den Colt Diamondback in die Schulterhalfter, denn damit konnte ich Clessius nicht erledigen. Auch die magischen Silbersterne hätten nicht ausgereicht, um den Echsendämon zu vernichten.

Aber mit dem Dämonendiskus würde ich es schaffen!

Während ich auf die Loge zurannte, riß ich mit beiden Händen mein Hemd auf, und dann hakte ich die handtellergroße, milchig-silbrige Scheibe los.

Sie bestand aus einem Material, das sich nicht analysieren ließ. Mr. Silver hatte sie in einer Stadt im Jenseits erbeutet und für mich mitgebracht.

In meiner Hand wuchs der Diskus. Er wurde dreimal so groß und war sofort einsatzbereit.

Clessius wollte mich aufhalten. Ich spürte seine Magie. Sie stemmte sich mir entgegen, und mir war mit einem Mal, als würde ich bis zum Hals in Honig stecken.

Jeder Schritt kostete mich enorm viel Kraft. Ich bewegte mich langsam wie in Zeitlupe. Die Anstrengung verzerrte mein Gesicht.

Ich muß näher an ihn heran! schrie es in mir. Ich muß! Ich muß!

Und ich kämpfte verbissen um jeden lächerlichen Zentimeter.

Ich muß!

Mir tropfte der Schweiß von der Stirn. Ich strengte mich an wie selten zuvor, kämpfte gegen die Magie, die mich nicht an den Echsendämon heranlassen wollte.

Mir fiel auf, daß die bannende Wirkung vor allem von Clessius’ glühenden Augen ausging. Sieh nicht hin! sagte ich mir. Schau ihm nicht in seine verfluchten Augen!

Ich senkte den Blick, und sofort kam ich etwas besser vorwärts.

Und schließlich war ich nahe genug. Die Entfernung stimmte.

Jetzt den Diskus! durchzuckte es mich. Ich holte kraftvoll aus, sah der Höllenechse immer noch nicht in die Augen, wußte aber dennoch haargenau, wo sie sich befand und wohin ich meine Scheibe schleudern mußte.

Der Diskus rutschte mir aus der Hand, als ich die Finger öffnete, und meine besten Wünsche begleiteten ihn auf seinem Flug.

Jetzt hob ich den Blick. Das dämonische Reptil ahnte nicht, welche Waffe ich eingesetzt hatte, sonst hätte es versucht, sich davor in Sicherheit zu bringen.

Alles spielte sich viel schneller ab, als man es beschreiben kann. Clessius dachte wohl, mich in seinen Bann schlagen zu können.

Seine Stimme war auf einmal in mir: »Komm!« befahl er mir. »Komm hierher!«

Er war überheblich und siegesgewiß. Er zeigte mir, was er von meinem Wurfgeschoß hielt. Ich hatte nicht gut genug gezielt. Der Diskus hätte Clessius knapp verfehlt, aber er wollte mir seine Macht demonstrieren, deshalb hob er den Kopf und schnappte nach meiner stärksten Waffe!

Diese Überheblichkeit sollte er schwer bereuen. Der Diskus knallte gegen die Zähne des Ungeheuers - und sauste weiter, hinab in den Schlund.

Das Maul klappte zu, und was sich im Inneren der Bestie abspielte, war nicht mehr zu sehen.

Aus den Nasenlöchern pufften plötzlich schwarze Wolken. Die glühenden Augen wurden von einem enormen inneren Druck aufgebläht, und über den Rückenkamm lief ein greller Blitz. Im nächsten Moment zerplatzte die Echse und zerfiel zu feinem Staub.

Clessius, der Echsendämon, war vernichtet.

Da, wo er sich noch vor wenigen Lidschlägen befunden hatte, glänzte jetzt nur noch mein Diskus.

Ich stellte zu meiner Waffe eine telepathische Verbindung her und befahl ihr, zu mir zurückzukehren. Sie gehorchte. Ich fing den Diskus ab und hängte ihn wieder an meine Kette.

Dann drehte ich mich um.

Mr. Silver ließ von Varcus ab. Ich begab mich zu ihm und brachte die Rovere-Brüder mit. Noch waren die Gladiatoren auf den Rängen so perplex, daß sie nicht wußten, was sie tun sollten.

Ihre stärksten Kämpfer waren ausgeschaltet. Clessius vernichtet! Es würde eine Weile dauern, bis sie das verdaut hatten, aber danach würden sie uns für das, was wir getan hatten, zur Rechenschaft ziehen wollen.

Bis dahin war es besser, wenn wir nicht mehr hier waren. Diese Meinung vertrat auch Mr. Silver.

»Laßt uns verschwinden!« stieß er hervor.

»Nicht ohne Renata!« keuchte Giuliano Rovere, »Das ist klar«, sagte Mr. Silver.

Wir verließen die Arena und eilten in jenen Kerker, in dem wir ohne Mr. Silver die Nacht verbracht hatten. Zwei Gladiatoren wollten sich uns in den Weg stellen. Sie überlegten es sich dann aber anders und rückten aus, ohne daß wir uns mit ihnen befassen mußten. Giuliano Rovere drängte sich an mir vorbei. »Renata!« schrie er. »Renata!«

Er stürmte in den Kerker und holte seine blonde Freundin heraus.

»Der Dämon ist tot!« erzählte er ihr atemlos. »Wir sind gerettet!«

Mit dieser Behauptung war er ein bißchen voreilig, fand ich. Wir mußten erst mal hier raus, dann mußten wir den Zeitriß finden und durch diesen in das zwanzigste Jahrhundert zurückkehren. Erst dann waren wir wirklich gerettet, aber Giuliano Rovere dachte anscheinend, das alles wäre nur noch eine reine Formsache.

Wir stießen beim Verlassen des Kerkers auf keinerlei Widerstand. Mr. Silver übernahm die Führung. Wir schlossen uns ihm vertrauensvoll an, denn wenn jemand den Zeitriß wiederfand, war er das.

Er suchte die Öffnung mit magischen Sensoren. Ich sagte nichts, um ihn nicht zu stören. Seine Züge - jetzt nicht mehr aus Silber - waren straff gespannt.

Er konzentrierte sich auf das Echo seiner ausgesandten Impulse, und der Ausdruck in seinem Gesicht ließ mich schon bald nichts Gutes ahnen.

Mr. Silver blieb stehen und blickte mich enttäuscht an.

»Was ist?« fragte Giuliano Rovere nervös. »Warum gehen Sie nicht weiter?«

»Weil es keinen Sinn mehr hat, mein Junge«, antwortete der Ex-Dämon.

»Der Zeitriß…«, begann ich.

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Tja, er hat sich geschlossen, Tony. Es gibt ihn nicht mehr.«

»Heißt das, daß wir nicht mehr zurück können?« fragte Carmine Rovere.

Der Ex-Dämon nickte stumm.

»Gefangen in der Vergangenheit«, sagte Giuliano erschüttert, und seine Freundin brach in Tränen aus.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 98 »Die Blutfurie«
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